








Von dem 444

Einflußee—

der Religion
auf das

Staatsſyſtem der Volker.

Wie muß die chriſtliche Religion beſchaffen
ſeyn? wenn ſie einen guten Einfluß auf
Staat, Staatsſyſtem und Moralitat haben

ſoll.

Berlin und Leipzig,
bey George Jocob Decker. 1776.
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Einleitung.

Kurze Geſchichte der Religions—
Veranderungen von Entſte—

hung der Welt an bis auf
unſere Zeiten.

JDie Religion, deren Stifter Gotte eiue großere Wurde, ſie
ſelbſt war, hatte zu keiner Zeit

entſtand. Es iſt gewiß, daß ſie in ihrem
Anfange ſehr einfach geweſen iſt, aber
deſto heiliger wurden ihre Foderungen
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4 D AÆbeobachtet, und ihre Simpliceitat, weit
entfernt, ihr etwas von ihrem hohen
Werthe zu entziehen, machte ſie um ſo
viel ehrwurdiger. Die erſten Vater folg—
ten dem Gefuhle eines frommen Herzens,
beteten ihren Wohlthater an, dankten
ihm mit warmer Empfindung einer ge—
ruhrten Seele, und brachten ihm ein
Opfer; und dies war der einzige Ge—
brauch, den ſie bey dem Dienſte der Gott—
heit hatten. Dieſer Dienſt, ſo einfach
und fern von allem Geprange er auch
war, gefiel der Gottheit, welche den Men

ſchen, um ihnen Jhr Wohlgefallen zu
außern, ſich oftmals ſichtbar offenbarte.
Dieſe Art des Gottesdienſtes blieb un
verfalſcht ben den Erzvatern, und kei—
ner derſelben wagte es, die mundliche
Sage, durch eigne Zuſatze zu verfalſchen,
oder Dinge hinzuzufugen, die gegen die

alte Gewohnheiten geweſen waren. Die
ſes dauerte in den Familien der erſten
Vater ſo lange, bis ihre Kinder zu einer



D AÄ 5Nation anwuchſen. So bald ſie des
Bandes einer genauern Vereinigung be
durften, und die mundliche Sage durch
die Verſchiedenheit des Vortrages hatte
verfalſcht werden konnen, ſo gab die
Gottheit ihrem Volke ein Geſetzbuch, nach
welchem es ſeinen Dienſt und die ubrigen
ſittlichen. Tugenden ausuben ſollte. Die
Gebrauche die daſſelbige vorſchrieb, wa
ren dem Clima angemeſſen, das ſie be
wohnen ſollten, und den unergrundlichen

Abſichten deſſen, der ſie vorſchrieb. Die
ſer Lage des Landes, und dem herrſchen
den Nationalgeiſte, wurden aus eben ſo
weiſen Abſichten gewiſſe Schwachheiten
nachgegeben, die in gelindern Erdſtrichen

und nach verandertem Geiſte der Volker
ſchaft verboten und ganzlich aufgehoben
wurden. Unter vielen Gegenſtanden
zeichnen ſich die Vielweiberey und die
Eheſcheidung vorzuglich aus. Die Rei—
nigungen, die Beſchneidung und ſo viele
Dinge, die wir als das unertraglichſte

A3



6 D AJoch anſehen wurden, hatten in dieſen
randern ihren guten phyſicaliſchen Nutzen,

und erfullten eben ſowohl die geheimen
Abſichten des Geſetzgebers, die ſo viele
Myſtiker darinnen wahrzunehmen glau—
ben, als ſie den Bedurfniſſen, und der
Erhaltung des Ganzen nothwendig wa—

ren.
Dieſes zuſammen genommen, machte

die Zuſatze nothig, welche die Religion
der Natur erhielt, aber ſie hatten ihre
Dauer vorgeſchrieben, und ſollten mit
Veranderung der Umſtande, aufhoren.

Wenn weiſe Regenten ein Volk be—
herrſchten, welches nach Beſchaffenheit
der Himmelsgegend zu Revolutionen und
Emporungen geneigt war, ſo ſuchten ſie
immer, wo moglich, die Hauptaufmerk—
ſamkeit der Volker auf einen Gegenſtand
zu richten, der heilig genug war, ſie von
dem Hange zu Neuerungen zuruckzuhal
ten, und ein Feuer zu dampfen, welches
dem Staate hatte ſchadlich ſeyn konnen.



D Sb 7Die Araber hatten allgemeine Gegenſtan—
de ihrer Verehrung und Wallfahrten;
das Grab Jſmaels, die Kaaba zu
Mecca, und den Caliphen, deſſen Perſon
beilig war.

Jſrael war vor Jhnen auf einen Tem
pel und einen einzigen Hohenprieſter ver
wieſen, der ſie an dem Verſohnungstage
von den Sunden reinigen konnte, und
dieſe Einheit des Gegenſtandes einer all
gemeinen Verehrung unterhielt den Geiſt
der Einigkeit und der Ordnung, bey ei—
nem Volke, welches auf den hochſten Grad

zu Emporungen geneigt war. Jſtael
folgte immer ſeinen Prieſtern aus dem
Hauſe Aarons, und die Konige ſuchten
dieſelbe immer in ihr Jutereſſe zu ziehen,
um in ihrem Vorhaben leichter durchzu—

dringen. Diet erhellet aus der Geſchichte
Davids vor ieiner Thronbeſteigung, des
Abſalons und des Adonia.

So bald ſie von dieſem Gegenſtande
und. der Art ihres Gottesdienſtesgabwi
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8 Da Achen, loſeten ſich von ſelbſten die Bande
auf, die dieſes Volk unuberwindlich mach
ten, und aus Siegern wurden ſie Ueber
wundene. Die Art ihres Gottesdienſtes
war dem Geiſte des Eroberers mehr an—
gemeſſen, als irgend eine andere der
Syrier“ Die Strenge deſſelben hartete
dieſes Volk zu allen Beſchwerlichkeiten des
Krieges ab, und hielt ſie von der Trag
heit zuruck, in welcher die Bewohner die
ſes warmen Erdſtriches lebeten; ſo bald
ſie hingegen den Syriſchen Gottheiten
folgten, ſo wurden ſie durch die wolluſti—
ge Art ihres Dienſtes bis auf den Punkt

 Die vornehmſten Syriſchen Gottheiten, de
ren Dienſt unter andern mit den wolluſtig
ſten Gebrauchen begleitet gieng, waren
Aſtarte (Aſtaroth), Adonis (Thammutz),
Atergalis oder Derceto, Dagon der nach
Sanchuntathon mit Derreto verſchieden, und
der Erfinder des Ackerbaues war; Baal, der
unter dem Beynahmen Peor, Phegor, Gad,
verehret wurde, wovon BaalPhegor und
Miplezeth die nichtswurdige Gottheit von
Lampſakus vorſtellten, Baalzebub-Baalbe
rith SuccothBenoth zu Babylon c. Die



D A
ohnmachtig, daß ſie ohne viele Muhe von
den uberwundnen Volkern unterwurfig
gemacht wurden.

Jerobeam der erſte kannte dieſe
Nothwendigkeit, ſeinen Volkern einerley
Gegenſtand der Anbetung und Verehrung
zu geben, wenn er anders Jſrael auf
ewig von dem Stamme Juda trennen
wollte, ſehr wohl: aber aus einem falſchen
Grundſatze der Politik fuhrte er den Go—
tzendienſt ein, machte das Volk hiedurch
zu allen andern Arten dieſes Dienſtes
fahig, und legte den Grund zum Unter—

A. 5
Verehrung der meiſten dieſer Gottheiten
war entweder ganz voll Wolluſt, oder we
nigſtens mit derſelben intermenget. Wer
einen Begriff von der Art des Gottesdien—
ſtes haben will, welche vorzuglich der Aſtarte
unter dem Namen Succoth-Benoth gelei
ſtet wurde, der findet denſelben in dem Briefe,

den Jeremias nuch Babel ſchrieb, im öten
Cap. des Buchs Baruch, im42 und z Verſe.
Von den ubrigen findet man in Selden,
Bochart, Voßius rutc. nahere Beſchreibun
gen, die hier nicht zu meinem Zwecke gehoren.



Da A
gange ſeines Reiches, welches bald in ei—
nen ganzlichen Verfall gerieth. Allmah—
lig wurde vieles im Gottesdienſte gean—
dert, bis die Familie der Aſmonaer das

Prieſterthum mit der Koniglichen Wurde
verbanden, und nach Gutbefinden Aban
derungen machten. Die Religion trennte
ſich in Sekten, die Haupter derſelben um
lagerten die Furſten und verfolgten ſich,
durch den Hof unterſtutzet, wechſelsweiſe,

bis die Vernachlaßigung des Gottesdien—
ſtes und die Verachtung ihrer Lehren
daraus entſprang, und das ganze Volk
nicht mehr auf das Weſentliche der Re—
ligion, ſondern blos auf ihre Gebrauche
ſah, und dieſelben beobachtete. Dieſes
erleichterte den Romern den Sieg uber
ein unruhiges Volk, das in andern Um—
ſtanden unuberwindlich wurde geweſen
ſeyn.

Der Geiſt des Eroberers außerte bald
ſeinen Einfluß auf die Denkungsart der

Ueberwundenen: die Sitten der Romer



D Ac 11wurden das Muſter, wornach die Beherr
ſcher des Judiſchen Volkes ſich bildeten,
und die Geſetze derſelben brachten in dem

uberwundenen Staate eine große Aende—

rung des Nationalgeiſtes hervor.
Chriſtus fing itzt an, bey Verande—

rung der Umſtande, als unumſchrankter

Geſetzgeber, das alte Geſetzbuch abzu—
ſchaffen, und die Religion, zum Beſten

des Ganzen auf die Simplicitat zuruck—
zubringen, welche durchgangig in ſeinen
Vortragen herrſchet, und die Religion

der Natur und Vernunft zur Grundlage
ſeiner Lehren zu machen. Da er den Men
ſchen zu den edelſten Tugenden ermun—
terte, ſo erhob er zugleich ſein Herz zu
einer Wurde, die dem erhabenſten Geiſte
angemeſſen iſt, der in ſittlichen und an—
dern Vorkunften nach einerley Geſetz der

Vernunft und Billigkeit handelt. Nie
kam eine wurdigere Religion auf dieſe
Erde herab, die ſo voll Vernunft und
Moralitat war, und ſo in jeglichem Be—

DTTS.



D A
trachte, das allgemeine und ganze Wohl
des Menſchen beforderte, als die Reli—
qion des Herrn Chriſtus. Die Henyden,
die in dem Beſitze der Wiſſenſchaften wa

ren, nebſt andern, nahmen dieſelbe mit
einem wurdigern Eyfer an, als die Ju—
den, ob ihnen gleich die Lehre von dem
Tode Chriſtus den ubrigen ein Gegenſatz
zu ſeyn ſchien, deren geheimnißvolle Wir
kung ſie nicht einſehen konnten. Die
Faktionen unter der Judiſchen Geiſtlich
keit, ihr Stolz, und der allgemeine Be—
griff von einem weltlichen Reiche des
Meßias, hierzu noch der Verfolgungsgeiſt
dieſer Unglucklichen, die keine Wunder
uberzeugen konuten, legten dieſer Lehre
andere Schwierigkeiten in den Weg;
aber ihre Wurde ſiegte uber den Genius
der Volker, und ſie bekam ihre Anhan
ger, die ſich dergeſtalt vermehrten, daß
fie endlich faſt einen ganzen Welttheil zu

ihrem Glauben beredeten. Kaum fing
dieſe Lehre an, etwas bekaunter zu werden,
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ſo erlitte ſie ſchon eine Veranderung, und
bekam nach und nach ſehr merkliche Zu—
ſatze. Die Lehrer erhoben unnutze Strei—
tigkeiten, vermehrten nach dem Tode der
Apoſtel die Gebrauche aus eignem Anſe
hen, und von einem Nachahmungsgeiſte
verleitet, der der Rellgion dadurch zum
großten Nachtheile gereichte, daß das
Volk in den Fehler der Juden verfiel, ſich
mit Beobachtung der Gebrauche beſchaf
tigte, und von Moralitat und den eigent—
lichen Beſtandtheilen derſelben kaum eine

Jdee hatte. Die Vater, welche an den
Wiſſenſchaften der Griechen Geſchmack
fanden, und dieſelbe nicht auf die rechte
Art anwendeten, entkleideten die Religion
allmahlich von der Simplicitat, die ſie
von Jhrem Stifter erhalten hatte, und
trugen ihre Lehren in dem gelehrten Tone
vor, der auch bey vielen der unſrigen Mo
de iſt, und dieß thaten ſie mit einer Harte
und einem Eyfer, welcher mehr im Stan
de war, die Gemuther zu entfernen, als



14 D Aanzulocken. Origenes, und mit ihm
die andern Biſchofe, vertieften ſich in
Speculationen, zogen neue Meynungen
heraus, welche ſie mit der großten Hitze
vertheidigten, die endlich in den unſeeli—
gen Geiſt einer ſtrengen Jntoleranz aus—
artete, welche der Anlaß zu allen Ketze—
reyen, Spaltungen und den Coneilien
war, auf welchen unterſucht, fur gut ge—

halten, eine Hypotheſe fur Wahrheit an
genommen, geeyfert, gezankt, und am
Ende verdammt und verfolgt wurde.
Hieher kamen die Zuſatze, (unter denſel—
ben waren ſehr viele, die den Geiz der Ele—

riſey zum Grunde hatten) die die Reli—
gion verſtellten, ihr alle Wurde benah
men, bis ſie durch die Folge der Zeit end
lich zu einem elenden Gewaſch von Aber
glauben ward, der den menſchlichen Ver
ſtand ſchandete, und die Anhanger dieſes
Aberglaubens in einen Zuſtand ſetzte, wel

cher jenem der abgottiſchen Barbaren
nicht unahnlich war.



Di A JDieß waren die Folgen von den Zu—
ſatzen, welche die Religion des Chriſtus
allmahlich erhielt, und welche die unwur—
digen Diener derſelben zu den niedertrach—

tigſten Ausſchweifungen begunſtigte, wel
che die Geſchichte des Pabſtthums, ſo
deutlich vor jenen aller Nationen aus—
zeichnen. Die Raſerey und der Unſinn
der Cleriſey war itzt auf einer Stuffe, wo
ſie ſich ſelbſt ubertraf, als es ein wur—
diger Monch wagte, die Bande des Aber
glaubens und eines entehrenden Gehor-

ſams aufzuloſen, und die Religion von
den Unreinigkeiten zu ſaubern, die ſie vol
lig bedeckt und heßlich gemacht hatten.
Er predigte gegen den Ablaß und die un—
ertraglichen Abgaben, die der Romiſche
Hof und die Cleriſey unter den heiligſten.

Titeln erpreßten, mit einem ungeſtumen
Eyfer, der dem Jahrhunderte vollig ange—

meſſen war. Aber ſo mußte er in einer
Zeit beſchaffen ſeyn, wo man von Deli—
cateſſe der Empfindung, und Feinheit des



Vortrages nichts wußte, und die heftige
Ausſtromungen des Herzens, den rohen
und barbariſchen Sitten des Zeitalters
vollig entſprachen.

Jedermann weiß, welchen Einfluß die
Erziehuüng, und der Genius der Zeit auf
die Denkungsart der Menſchen hat, und
wie unmoglich es iſt, ſich ganzlich aus
einem Haufen von Vorurtheilen und
Meynungen herauszuarbeiten, die man

in der fruheſten Jugend eingeſogen, und
die ſich durch eine lange Gewohnheit bey

nahe zur Natur gemacht haben. Dieſes
zuſammengenommen verhinderte dieſen
großen Mann, alles von der Religion zu
entfernen, was gegen ihre erſte Simpli—
citat war. Er behielt deswegen noch
viele Kirchengebrauche, Zuſatze und Mey—
nungen der Kirchenvater und Concilien
bey, von welchen ſeine Anhanger verſchie—

denes hie und da verbeſſerten, aber nicht
alles wegnahmen, ſo daß die Religion
noch unter einer Decke hervorſchimmerte,

die
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die ihren Glanz eben ſo wenig vollig zeigte

als ſie ihn verhullte.
Neben ihm ſtanden allmahlich Zwin

gel und Calvin auf, von welchen vor
zuglich der Letztere ein Leben voll Ernſt
haftigkeit und Strenge fuhrte, deren un
zerbruchlicher Eyfer die Reformation mit
großerem Nachdruck durchzuſetzen, ſich
vornahm. Sie entfernten ſich mehr von
den Zuſatzen der Vater und Coneilien,
ob ſie gleich dieſelben nicht ganzlich ver
ließen, ſondern noch ſehr vieles beybehiel—
ten. Dahber entſtand der ungluckliche
Streit zwiſchen den Reformatoren, wel—
cher mit einer ſolchen Hitze uber unbe

deutende Lehrſatze betrieben wurde, daß
er die traurige Spaltung in der neuen
Kirche hervorbrachte, die bis auf die heu
tige Stunde, Glaubensbruder trennet.
Calvin und Luther ſtießen die vollige
Kirchenverfaſſung uber einen Haufen,
und behielten von den Verordnungen der

Apoſtel in Abſicht auf die geiſtlichen
B
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Aemter nichts denn die Prediger und
Presbyteros bey, weil die Biſchofe ihre
Macht, und das Anſehen welches die Re
ligion ihnen gab, gemißbrauchet hatten.

Luther, Zwingel und Calvin
wußten insgeſammt die Nittelſtraße
nicht, und wirklich war es in den dama
ligen Zeiten ſehr ſchwer, wo nicht unmog
lich, dieſelbe zu finden. Jeder behauptete
ſeinen Satz, und Nachgeben war nicht
Sitte und Mode, und durch dieſen Eyfer
hinderten ſie eine allgemeinere Ausbrei—
tung des vernunftigern Chriſtenthumes.

Dieſe Bemuhungen breiteten ein ge
wiſſes licht uber die Welt aus; der Ne
bel, der bisher die Erde bedeckt hatte,
ſchwand allmahlich hinweg; viele Fur—
ſten ſchauten mit Unwillen auf die Macht
des Aberglaubens herab, der ſo viele
Thronen und Staaten untergrub, und
vertrieben dieſelbe aus ihren Staaten.
Die Wiſſenſchaften kamen empor, und
wuchſen, in einem nicht ſehr langen Zeit—



D aA 19raume zu einer wurdigen Große heran,
aber ſie entarteten bey vielen mehr zu
ſuperficiellem Witze als Grundlichkeit; und
da die Religion noch nicht vollig rein war,
ſo giengen ſie von dem Aberglauben, ne
ben derſelben vorbey, zu dem Unglauben

uber. Man fieng an unnothige Grube—
leyen zu machen, mit ubelangebrachtem

Witze uber Satze der Religion zu ſpot
ten, und dieſelbe lacherlich zumachen. Aber

ſo ſchimmernd auch der Witz der ſtarken
Geiſter war, ſo fand er bald ſeine Gren—
zen, und konnte weiter nichts denn herum—

ſchweifen, aber unmoglich ein zuſammen
bangendes Syſtem ſeiner Lehren hervor
bringen, und am Ende offenbarte es ſich
deutlich, daß dieſe witzigen Spottereyen,

aus Mangel der Sprachkenntnis und Un
wiſſenheit in der Religion herkamen.

Dieß war auf der einen Seite die
Folge von dem Mißbrauche der Wiſſen
ſchaften, aber auf der andern, konnten
ſich viele von den wurdigſten Mannern

B 2
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noch nicht vollig von den Vorurtheilen
loswickeln, und waren auch etliche dieſer
Verlaugnung fahig, ſo wurden ſie von
andern fur Neuerer, und von den Jntole—

ranten, fur Ketzer und Schiſmatiker aus—
geſchrien. Aus dieſem Grunde unterblieb
die Bemuhung, die Lehre unſerer Refor—
matoren zu revidiren, mit dem heutigen
feinern Gefuhle einer beſcheidenen Maßig
keit, die Lehre Chriſti, und die Ordnun
gen der Apoſtel, in ihrer Simplicitat und
Reinigkeit wieder herzuſtellen.
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Endzweck dieſer Schrift.

Sin ie war eine Reliaion, welche nicht einen
 Einfluß auf die Staatsverfaſſung gehabt
hatte, oder beſſer, welche nicht die Haupturſache
von iem Wohlſtande deſſelben geweſen ware.
Religion und Crvilgeſetz, hatten in allen Staa
ten ein gleiches Verhaltniß von Wurde; wo die
Religion ſchlecht war, da waren dieſe Geſetze
noch ſchlechter; je nach der Art ihrer Beſchaffen
heit brachte ſie gute und ſchabliche Wurkungen
hervor; ſelten entſtand eine Revolution, wo ſie
nicht mit Theil an hatte, noch ſeltner, wenn ſie
nicht von der Religion begunſtiget war. Jn
dem Fehlerhaften der Mahometaniſchen liegt die
urſache ſo vieler merkwurbigen Veranderungen;
in der Chriſtlichen hingegen liegt wieder der

Grund der Ruhe und der Sicherheit des Monar
chen, der Unterwurfigkeit und des Gehorſams
der Unterthanen. Die Chriſtliche Reltgion,
wenn ſie nach ihren Lehrſatzen vorgetragen wird,
balt alle Hauptveranderungen zuruck, welche ſchad

lich ſeyn konnen; und wem irgend ein Konig
dem Verluſte ſeines Lebens ausgeſetzet geweſen,
wie zum Beyſpiele die Konige von Spanien,
Portugall, Frankreich oder Dannemark waren,
ſo lag der Grund in den gottloſen Lehren der

B 3
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Jeſuiten, die Bellarmin ohne Verſtellung der
Welt vortragt oder es waren Leute ohne
Riligion..Eine Lehre, welche ſo alle Bedurfniſſe des

Staates und der Moralitat hebt, wie die chriſt
liche, muß viele aroße Wahrheiten enthalten,
und ohne Einſchrankung einen wahren Grund
haben, aus welchem alle dieſe glucklichen Folgen
herfließen, denn aus einem falſchen Grundſatze
konnen ohnmoglich Wahrheiten hergeleitet wer
den Viele Politiker ziehen aus einem falſchen
Grundſatze, aus den Vorurtheilen, woraus die
chriſtliche Religion beſtehen ſoll, ihre vortheil—
hafte Folgen, und begehen einen Fehler, der
dem Unterſuchungsgeiſte derſelben wenig Ehre
macht.

Die Religion war zu allen Zeiten nothwen—

Sie hatte nach dem Verhaltniſſe ihrer Wurde

einen guten oder mittelmaßig guten, oder ſchlech
ten Einfluß, und ohne ſie geſchah beynahe nichts
merkwurdiges in der Geſchichte.

Soll die Religion einen vollkommnen Ein—
fluß auf Staaten und Moralitat haben, ſo muß
ſie revidirt und auf ihre erſten Grundſatze zuruck
gebracht werden.

Dieß ſuchte ich aus der Geſchichte zu bewei
ſen, ich nahm dazu die weniger bekannten Vor—
falle, weil man die wichtige, z. B. den Abfall
der Provinzen c. faſt allgemein weiß, und ſie
leicht ſelbſten mit den angefuhrten zuſammen
ſetzen, und um ſo vielmehr Beweiſe erhalten

dig
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wird; meiſtens uberließ ich es dem Leſer ſelbſten,

den Folgeſatz herauszuziehen, ſo wie ich noch ei
nen Rebenzweck hatte, der darinn beſtand, der
chriſtlichen Religion mehrere Verehrer und eine
wurdigere Achtung zu erwerben, da ſie alles thut,
den Menſchen in jedem Betrachte glucklich zu
machen. Jch uberlaſſe es dem Kenner, zu ent
ſcheiden, in wie ferne ich meinem Vorſatze ent
ſprach, und ob dieſe Abſichten Tadel verdienen.

Von dem Einfluße der Religion auf
die Staatsverfaſſung der Egypter,
Aethiopier, Jndier und Scythen,
nach dem Diodor von Sicilien.

Mon der Achtung, welche alle Volker fur die
e Gottheit hegten, floß ein großer Theil
auf die Diener derſelben, welche man als die Be
wahrer der gottlichen Geheimniſſe, und bey den
meiſten Volkern als Vertraute der Gottheit an
ſah. Dieß war die nothwendige Folge von der
Meynung, daß die Gottheit dutch Spruche und
Orakel den Menſchen kunftige Dinge offenbarte;
und da dieſes allezett durch Prieſter oder Prie
ſterinnen geſchah, ſo ehrte man immer diejenigen
vorzuglich, welche die Gottheit hiezu erwahlet
hatte. Ware auch dieſes nicht geweſen, ſo wurde
ſchon der Gedanke die Volker zu dieſer Achtung
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bewogen haben, daß die Prieſter Diener der
oberſten Gottheit waren, und Kraft deſſen mehr
Achtung verdienten, als die Diener irgend eines
Koniges, der, und ware er auch vergottert wor
den, doch nie der Gottheit gleich geachtet wurde.
Unſtreitig floſſen aus dieſem Grundſatze, die Vor.
rechte, welche die Prieſter oft vor den Konigen

voraushatten, und die ſoweit giengen, daß ſie
Konige erwahlten, abſetzten, und ſich die unum
ſchrankte Oberherrſchaft uber alles anmaßten,
ſo, daß ihre Konige oft mehr ihre Diener, ſie
aber Regenten waren. Sie bewaffneten ſich mit
den Ausſpruchen der Gotter, gaben eben dadurch
ihren Vorſchlagen das Gewicht der Nothwendig
keit, und erhielten, von der Achtung des Volkes
unterſtutzet, immer Gewalt aenug, durchdringen
zu konuen. Dieß war das Reſultat der Achtung
fur die Gottheit, und die Urſache von dem Ein—
fluße der Religion bey ben alten Voltern auf die
Staatsſyſteme, und ſchwerlich wird eine andere
Quelle deſſelben zu finden ſeyn, wenigſtens wird
man dieſelbe nicht in der Unvolllommenheit der
Religionen ſuchen konnen, da es bey einer Reli
gion geſchah, die in ihrem Anfange ihren Dienern
ſo enge und wurdige Grenzen ſetzte. Wen die
Macht der Prieſter von Meroe in Erſtaunen
ſeßt, und wie es moglich ſey, daß ſich dieſelben
auf eine ſolche Stufe von Anſehen hinaufſchwin
gen konnten, der darf nur ſein Augenmerk auf
das Betragen des romiſchen Biſchofes richten,
und er wird in dem Diener einer Religion, die

Din ihren Principien ſo wahrhaft und vollkom
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finden, als die Prieſter der roheſten Volker
wagten.

Das allgemeine Gefuhl der Voltkerſchaften
begunſtigte den Einfluß der Religion, und es iſt
ſehr zweifelhaft, ob je eine Nation ſich Civilge
ſetzen unterworfen haben wurde, welche die Reli—
gion nicht unterſtutzte, oder welchen ſie gar ent
gegen geweſen ware. Daher kam die genaue
Verbindung, welche man zwiſchen der geiſtlichen
und weltlichen Verfaſſung machte, inſonderheit—
entſprang daher die Macht der Prieſter, weil das
politiſche Syſtem nicht ohne die Hulfe ihrer Vor—
trage beſtehen konnte. Es waren Volker—
ſchaften, welche dergeſtalt von der Hulfe der Re—
ligion, und der Nothwendigkeit ihres Einflußes
zur Ordnung und Aufrechthaltung billiger Em—
findungen und Geſetze uberzeugt waren, daß ſie
die prieſterliche Wurde mit der Koniglichen ver
banden. Unter andern Volkern thaten dieſes die

Egypter, Aethiopier c. Die Beſchreibung, die
uns Diodor von den Konigen der uralten Egy
pter macht, verdienet hier eine Stelle. Primi
Aegyptiorum reges non pro cæterorum inſti-
tuto Monareharum vitam agebant, ut omnia
ſeilieet ad ſuum arbitrium, nullis obnoxii cen-
ſuris moderarentur: ſed univerſa non modo
publiee gerenda, ſed quotidianæ vitæ regi-
men, victus ratio, ad legum normam con-
formata erant. Quippe ad Miniſteria ipſorum
mullus adhibebatur ſervus, neque emitius, ne-
que verna: ſed nobiliſſimorum tantum Sacer-
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dotum filii, viginti annos egreſſi, præ ejus-
dem gentis hominibus cæteris optime inſtituti:
ut, ſi Curatores corporis familiares optimos
nocte dieque ſecum rex haberet, nihil pravum
nut vituperatione dignum committeret.
Hoiæ tam noctis quam diei præfinitæ erant.
quibus iegem, non ſibi placita, ſed legibus ſta-
tuta, omnimodè agere oportebat. Sub auroram
experrecto literæ undeeunque ſeriptæ, omnium
primo acceptandæ erant, ut omnia rectius mo-
derari poiſet, ſi exacte ſingula regni negotia
comperta haberet. Tum lotus, regni in-
ſignibus, ſplendidaque trabea ornatus, Diis ſa-
crificatum ibat. Adductis tum ad Aram vicli.
mi., mos erat principem Sacerdotum regi ad-
ſtantem magna voce in conferta Aegyptiorum
corona preeęs enuntiare: ut Düi ſanitatem, cium
bonis cæteris omnibus regi, jus æquum erga
inferiores tuenti, largiantur. Singulæ etiam
regis virtutes deprædicandæ tum erant, quod
videlicet piam erga Deos mitiſſimam erga
homines affectionem gerat, ut qui ſit continens,
juſtus. magnanimus, alienut à mendacio, be-
nignus bonorui communicator tandem
omnis coneupiſeentiæ victor Hae,
inultaque alia his affinia, ubi peroravit Anti-
ſtes, ignorantiæ ad extremum pececeata exſecra-
iur, regem quidem eulpa eximens, ſed no-
xtiun, pcœnus in Miniſtros Doctores malo-
rum retorquens. Quod ideo peragebat, ſimul
ut ad metum numinis, vitam Diis gratam
regem exhortaretur, ſimul ut non admonitio-
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nis acerbitate, ſed laudum illecebris, virtuti
maxime congruis, ad vitæ modeſtiam illum ad-
ſuefaceret. Poſthæe cum extis victimæ in—
ſpectis, rex perlitaſſet, a ſacris libellis Sacerdos,
conſulta quædam facta elariſſimorum viro-
rum, ad vitam conducentia, e commentauiis ſa-
cris prælegebat, ut Princeps reipublieæ hone-
ſtiſſimorum rationes conſiliorum animo conſi-
deratas ad præſeriptam ſingulorum adminiſtra-
tionem ſimili modo accommodaret. Non enim
agendi ad populum judicia obeundi tantum-
modo, ſed etiam de ambulandi lavandi,
cum uxore dormiendi, omniumque adeo per
vitam agendorum, tempus definitum erat.

NMiirum
ſane atque inſolens, quotidiani poteſtatem cibi
non integram eſſe regi, ſed multo acmirabilius,
quod nee judicare, nee quidvis agere, nec pu-
nire quenquam ex petulantia aut via, aliave
injuſta ceauſſa, contra quam, de ſingulis ſan-
eitæ leges jubebant, ipſis liceret. kRke.
Hac erga ſubditos juſtitia cum reges uterentur,
majore in ſe cives benevolentia, quam amore
cognatos, propenſos habebint. Non enim ſa-
cerdotum duntaxat collegia, ſed univerſa
Aegyptiorum natio, adeoque ſinguli non tam
de uxoribus liberisque bonis ſuis privatis,
quaim de regum incolumitate ſoliciti erant. &c.

Diod. Sie. B. L. J. cap. 70 7I. ex int.
Rhodom.

Dieſes Anſehen der Prieſter gieng ſo weit,
daß ſie den dritten, und beſten Theil des Landes
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beſaßen, und aus dieſen weitlauftigen Einkunf
ten beſtellten ſie blos die offentlichen Opfer, und
das ubrige theilten ſie unter ſich. (1) Sie
machten den Staatsrath der Konige aus, und
ohne ihre Hulfe und Beyfall unternahmen ſie
nichts, (2) daher kam es auch, daß ſie noch zu den
Zeiten Joſephs von allen Laſten und Abgaben
frey waren.

Das Anſehen der Prieſter und zugleich der
Einfluß den ſie auf den Staat hatten, war noch
ungleich großer als bey den Aegytern. Der Ko
nia wurde ebenfalls aus ihrer Mitte erwahlet (3),
und hatte ſtrenge Geſetze zu beobachten. Er
konnte keinen Menſchen eigentlich, am Leben ſtra
fen, ſondern dem Uebelthäter wurde ein Liktor
in das Haus geſendet, der das Zeichen des Todes

(1) Totius regiönis (quæ tripartita eſt) primam
Sacerdotum ordo ſſibi portionem vendicat in
magna apud indigenas autoritate reverentia
conſtitutus &c. Diod. Sia. Lib. J. c. 73.

(2) Nam ut ſenatus priucipes regi perpetuo ſunt
preſto, qua opera, qua conſilio doctrina
ipſum adjuvantes. a cunctis oneribus ſunt
immunes, primas à rege honoris poteſtatis
obtinent. lbid.

(3) Sacerdotes ex ordine ſuo optimos quoscunque
ſecernunt; quemcunque igitur delectorum deus
comeſſabundus pro more circumductus appre-
henderit, eum populus regem creat &c.  Id.

L. lII. c. 5.
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vor ſich her trua, und ſobald er es erſahe, muſte
er ſich ſelbſt erwurgen. Die Prieſter in MNeroe
dehnten ihre Gewalt ſo weit aus, daß, ſobald
es denſelben einſiel, dem Konige den Boten des
Todes zu uberſenden, er ſich ebenfalls wie der
geringſte ſeiner Unterthanen eigeuhandig entlei
ben mußte. Hierzu gaben ſie Orakel vor, Aus
ſpruche welche kein Sterblicher veruchten durfte.
Ergamenes, einer ihrer Konige, verſtand dieſe
Gewohnheit, oder beſſer zu ſagen dieſes Geſetz
ubel; und um ſeinein eigenen Tode zuvor zu
kommen, ſo ließ er die Prieſter aus ihren Win
keln hervorziehen, erkaufte ſein Leben durch ihren
Tod, und anderte die Religion nach dem Ge
ſchmacke der Griechen. (4)

Jn Jndien waren die Philoſophen zu glei—
cher Zeit Diener der Gottheit, und ſo wenig ſie
ſich auch in die Regierung miſchten, ſo hatten
ſie dem ohngeachtet ihren Einfluß auf die Ver
faßung des Staates, und uberhaupt ein großes
Anſehen bey der aanzen Volkerſchaft. Unter
den ſieben Stammen in welche die Jndier abge—
theilt waren, nahmen die Philoſophen den ober
ſten Rang ein. Sie waren frey von allen offent
lichen Geſchaften, und eben ſo wenig irgend einer

(4) Qui in Meroe deorum cultus honores ad-
miniſtrant ſacerdotes (ordo autem hic maxima
pollet autoritate), quandocunque ipſis in men-
tem venerit miſſo ad regem nuncio, vita ſe il-
lum abdicare jubent. Oraculis enim deorum hoc

edici &c. Lib. III. e. G.
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Herrſchaft unterworfen, als ſie ſelbſt herrſchten (5)
Jhr Hauptgeſchafte, welches auf den Staat ſei
nen Einfluß hatte, beſtand darinnen, daß ſie auf
den erſten des Jahres, in der Verſammlung,
Durre, Regen, Winde, Krankheiten und an—
dere Dinge vorherſagten, die dem Staate ent
weder nutzlich oder ſchadlich hatten ſeyn konnen.
Nach dieſen Vorherverkundigungen nahmen der
der Konig und das Volk ihre Maaßregeln, ſuch
ten dem ſchadlichen zuvorzukommen, und das nutz

liche, ſoviel moglich, zu befordern. (6)
So wie alle Volker der Gottheit entweder

einen vernunftigen Dienſt leiſteten, oder ſie unter
gewiſſen Symbolen verehrten, ſo hatten die
Scythen ebenfalls den Dienſt des Schwerdtes,
welches ohnſtreitig den Gott des Krieges vor
ſtellen ſollte. Vorzuglich aber verehrten die Hy
perboräer den Apollo, weil Latona aus ihrem

(5) Univerſus Indorum populus in tribus VII.
diſtributus eſt. Prima ex Philoſophis conſtat, qui
numero quidem eæteris ſunt inferiores, nobili-
tate autem primas tenent. Ab omni enim mi—
niſterio publico immunes, neque dominantur
ipſi, neque aliorum dominio ſubjecti ſunt. Id.

Lib. II. c. 40.
(6) Solennibus novi anni comitiis adhibiti, ſicci-

tates pluvias, ventosque at morbos be alia
quæ conducant audientibus, predicunt. NVam
de futuris edocti, cum populus, tum rex, de-
fectus ingruituros ſubinde explent, perpetuo
aliquid utilitatum praparant. Ibid.
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Lande geburtig war; und die Boreaden, welche
ihre Konige waren, ſtanden zu gleicher Zeit dem
Prieſterthume vor. (7) So wenig Nachrichten
wir auch von dieſem Volke haben, die ganz zuver—
laßig waren, und ſich zu meiner Abſicht ſchickten,
ſo iſt doch dieſes ſchon hinreichend, uns einen Be
griff von der Wurde des Prieſterthums zu ge—
ben, da die Konige dieſer Volterſchaft dieſelbe
mit ihrer Wurde verbanden.

Von dem Einfluße der Religion auf
die Grundlegung der romiſchen Re
publik unter Romulus, nach dem
Dioniß von Halicarnaß.

Goo war der Einfluß beſchaffen, den die Reli
gion auf die alteſten Voltker auſſerte, wel

cher aber ſeinen Grund eben ſo wenig in dem
Aberglauben hatte, als es gewiß iſt, daß eine all
gemeine Empfindung, bis auf die geſittetſten Vol
ker, und die Nothwendigteit, ohne welche das Ci
vilweſen ohne das Geiſtliche nicht beſtehen konu
te, die Urſache davon war. Daß nicht der Aber
glaube und das Vorüurtheil dieſe Wirkungen her

(7) Urbis imperium, ſumma templi cura pe-
nes Boreadas, progeniem Boreæ, qui gentili
ſucceſſione principatum intunt. Diou. Sic.
Lib. II. cap. 47.
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vorbringen konnten, erhellet deutlich aus dieſen
Bemerkungen. Keine Religion, welche Geſtalt
ſie auch unter allen Gattungen von Volckerſchaf
ten gehabt, und noch haben mag, war in dem
Anfange ihrer Entſtehung ohne gute Grundſatze,
und nichts als die Menge von Zuſatzen, welche
man machte, oder die Veranderungen die ſie er—
litten, konnten allenfalls einen ihrer Entſtehung
wiedrigen Einfluß hervorbringen. Dieſe erſten
Principien der Religlonen waren immer bey Stif
tung der Monarchien und Republiken die Grund
lage, worauf man das Staatsgebaude aufrich-—
tete, wenn anders daſſelbe voll Ordnung und
von Dauer ſeyn ſollte. Der Grund, den ich
ſchon angegeben habe, namlich die Achtung, wel
che die Menſchen fur Gott halten, es ſey daß ſie
ihn Jupiter, Oſiris, Mithras rc. nannten, oder
daß ein furchterlicher Klotz und ſonſt eine un
formliche Geſtalt die Stelle deſſelben vertrat,
war unter allen Volkern ein Grundſatz, ſie
mochten wild oder geſittet ſeyn, der aus eben
demſelben Principio herfloß; aus der Ueberzeu
gung, daß wirklich ein Gott ſey.

Dieſes Gefuhl legte ihnen Geſetze auf, und
verband ſie zu wechfelſeitigen Pflichten, deren
Reſultat das Wohl der Menſchen untereinander
war. Die Cuvilgeſetze, welche die Stifter der
Staaten machten, waren auf jene der Natur und
des Gefuhls erbauet, und dieſes naturliche Ge
ſetz, dieſe Empfindung von Recht und Unrecht,
war das Gottliche, in welchem der Schopfer ſich
ſeinen Menſchen offenbahrte, und deſſen erſter

Gedanke,
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Gedanke, Gott, Dankbarkeit und Verehrung
deſſelben geweſen. Die Ueberlegung, welche
die Menſchen nicht nur freywillig, ſondern auch
aus Rothwendigkeit machten, und die daraus
gezogenen Geſetze fur Sicherheit, Ordnung und
Ruhe, waren die Folgen dieſes gottlichen Nech
tes, und der Unterſcheidung des Guten und des
Unrechts. So ſind z. B. Gerechtigkeit, Bil—
ligkeit und Ordnung, Hauptpflichten des religio
ſen Gefuhls, und auf ahnlichen Empfinduugen
beruhen die Geſetze aller Staaten, ja in dem
Verhaltniße, als Menſchen oder Volkerſchaften
dieſer Empfindungen fahig ſind.

Ereignete ſichs, daß Volkerſchaften dieſes
naturliche Recht ausgebildet hatten, ſo unter
ſcheideten ſich ihre Burgerliche Geſetze vor jenen
Nationen, welche noch in einem Zuſtande lebten,
welcher jenem, geſitteter Volker nicht gleich kam.
Daher entſtand der ungeheure Unterſchied, welchen
wir zwiſchen den Verfaſſungen der Chineſer und
der dummen aberglaubiſchen Anbeter des Lama
finden. Athen, Sparta, Carthago ſtanden voll
Tempel, und waren deren wenige, ſo verehrte
man eine Gottheit um io viel mehr. Mexico
und Peru zeichneten ſich fur allen Staaten der neu

en Welt in Abſicht auf die Geſetze aus, aber in
eben dieſem Verhaltniße war ihre Religion, und
der Dienſt des Kriegsgottes und der Sonne in
Anſehen und Wurde. Ueberhaupt, nehmen wir
die Aſiater, die Tartariſchen Horden, die Die
ner des Lama, ſo finden wir in ihren politiſchen
Verfaſſungen eben ſo viel rohes und ungereim

C



34  aAtes, als die Religion rauh, oder ein Zuſam
menhang von dem niedrigſten Aberglauben oder
ſchandender Dummheit war.

Nichts unterſtutzte die Trennung der Egyptte
ſchen Provinzen und Syrtens von dem Califate
zu Bagdad, als die Religion, und daß ſich die
Stadthalter zu Califen in ihren Landern auf—
warfen, und nichts begunſtigte das Gluck So
haleddins mehr, als der Eyfer den er fur die Reli
gion blicken ließ, und der ſeinen Unterthanen
nichts anders denn Muth einfloßen konnte. Die

Geſchichte von den Eroberungen des gelobten
kLandes iſt von Erſcheinungen der Heiligen voll,
welche man vor dem Kriegsheere erblickt zu ha
ben vorgab, und dieſes, mit dem catholiſchen Re
ligionseyfer verbunden, erleichterte alle Unter—
nehmungen ungeubter Streiter, die Aberglaube
und Raubbegierde unter die Fahnen des heiligen
Krieges verſammelt hatten.

Alle Monarchien, welche mehr auf Erobe
rungen als Religion gegrundet waren, zerfielen

mit eben der Geſchwindigkeit, als ſie errichtet
wurden. Das Reich Alexanders zertheilte ſich
unter ſo viele Stamme, die Nachfolger des
Genzischans, Bruder unter Brudern verfolgten
ſich, hier wurde eine Provintz erobert, dort fiel
eine ab, bis die Macht der Nachkommen der
Eroberer in ihre alten Ufer zurucktrat, und mit
Beherrſchung eines Landes zufrieden war, deſſen
Verfaſſungen ſchon feſtgeſetzt waren. So er
ging es den Monarchien, die auf das Blut der
Menſchen, oder Furcht fur dem Eroberer ge
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Hauptgruudlage ihrer Entſtehung geweſen iſt.

Die Tartaren, da ſie China eroberten, ſahen
die Nothwendigkeit der Religion wohl ein; und
um ein Land in Sicherheit zu beſitzen, das die
Waffen ihnen unterthanig gemacht hatten, ſo
entſagten ſie ihrer Religion, und nahmen jene
der uberwundnen Volterſchaft an. Die Bar
baren welche Europa uberichwemmten, und von
benen viele aus Aſien ſich uber die romiſche Mo
narchie ergoßen, befeſtigten ſich den Beſitz ihrer
Uſurpationen, durch eben die Handlung der Tar
taren; da aber die chriſtliche Religion in ge
wiſſen Gegenden, entweder nicht ſehr vernunf
tig war, und hernach durch die Vermiſchung der
abgottiſchen Dummheit dieſer Barbaren noch
mehr herunter kam, und nichts denn ein Gemi—
ſche alberner Ungereimtheiten wurde, ſo war der
Erfolg ihres Einflußes dem innern Gehalt der
ſelben vollkommen angemeſſen, und ſie legte
mehr, mit den Grundſatzen der Barbaren ver
bunden, den Grund zu der Arnarchie, als ſie
derſelben nur im geringſten hatte hinderlich ſeyn
ſollen. Der Unterſchted zwiſchen dieſen Er
vberern beſtand hierinn, daß die Tartaren Reli
gion und Staatsgeſetze beybehielten, die Bar
baren hingegen nahmen dieReligton der Ueber—
wundenen nach ihrem rohen Gefuhle an, und
weit entfernet, ihre Wildheit nach dem Geiſte
der romiſchen Geſetze umzubilden, ſo verbanne
ten ſie den Genius der Romer aus ihren Erobe
rungen, eutfernten alle ihre Geſetze, führten

C 2
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an deren ſtatt das Lehnsrecht ein, und uberließen
der Gottheit durch Wunder ihre Rechtsſpruche
auszutheilen, zu verdanunen, und loszuſprechen.

Jch komme num auf die Stiftung des ronu
ſchen Freyſtaates, um meinen Leſer durch das
glanzendſte Beyſpiel der Geſchichte zu uberzeugen,

daß die Reliaion, Staaten und Monarchien
dauerhaft macht, und daß nichts als der Verfall
der Religion dieſelben untergrabt, und daß mit
ihrer Herſtellung zugleich das Wohl und die
Macht des Staates aufs neue ſich empor hebt.

Romulus, der den Grund zu einer Republik
legte, welche die Beherrſcherinn der Welt in der
Folge genannt wurde, entfernte ſich von den
Jdeen der Deſpoten, und wollte der Stifter ei—
unes Freyſtaates ſeyn. Schon dieſes iſt ein Zeichen
ſeiner groſßen Denkungsart, und laßt uns auf
das Uebrige ſeines Charakters ſchließen. Selten
traten Beherrſcher auf, welche bey Stiftungen der
Staaten ſich weniger als die unumſchrankte Re
gierung einer Monartchie vorſetzten, und noch
ſeltener ſind die Beyſpiele, daß Monarchen oder
Furſten, welche alle Macht eines Souverains
beſaßen, ſich ſelbſt zum Wohl des Staates in den
ihnen zukommenden Kronrechten eingeſchranket
hatten. Romulus fand ſeine Große darinn,
doß er einen Staat anlegen wollte, der wirklich
glucklich, und von Dauer ſeyn ſollte. Dieſen
Endzweck zu erhalten, ſuchte er den Geiſt der Pa
tricier edler zu bilden, formte die Religion der
Griechen um, die voll alberner Thorheiten, und
eben ſo niedrig, als der Denkungsart des Pobelt an
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gemeſſen war. Weit entfernt, die Ungereimtheiten
des griechiſchen Gotterdienſtes nur zu billigen, ſo
entfernte er vielmehr alles Anſtoßige und Unwur
dige aus der Religion, erhob ſie, und mit ihr hen
Genius ſeines Volkes, zu einer großern Wurde,
indem er demſelben erhabene Gegenſtande der An

betung darſtellte. Er erzahlte nichts von der
Gottheit, das ſie ſchaänden konnte, wie die Grie
chen, und legte durch eine aufgeblahtere und
wurdigere Art zu denken, den Grund zu der
romiſchen Große, und der Verachtung, mit wel
cher ſeine Unterthanen auf die Griechen herabſa—
hen. Aus dieſer Quelle floßen die großmuthigen
Handlungen ſo vieler Romer, die in der Ge
ſchichte ihres Staates ſich ſo deutlich auszeich
nen. Romulus ſagte: Bemuhet euch, die Got
ter auf eurer Seite zu haben, denn eure Gluckſe
ligkeit haugt von ihrem Schutze ab, und iſt die
gewohnliche Folge ihres Wohlwollens. Da er

dieſe Gluckſeligkeit und den Schutz der Gotter
auf ſeinen Staat herableiten wollte, ſo war es
eine ſeiner vorzuglichſten Bemuhungen, der Gott
heit Tempel zu widmen, und ihr Altare und
Prieſter zum Dienſte anzuordnen.

Nichts iſt unſtreitig gefahrlicher, denn eine
Religion aufzurichten, die mit der alten, nicht
nur keine Verwandſchaft hat, ſondern dieſelbe
ganzlich aufhebet. Hierzu gehoret eine ganz ei

gene Lage der Umſtande, und meinen Bemerkun
gen nach, haben die Stifter aller Religionen,
die alte nie ganzlich verworfen, ſondern immer
einige Lehren derſelben zum Grunde geleget; Zu

C5
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fatze gemacht, die denſelben nicht vollig wider ſpra
chen, oder wenigſtens Dinge in dieſelbe eingefloch—
ten, die der Volterſchaft nicht fremd waren, und die
ſie ſeit vielen Menſchenaltern her, als vernünf—
tig anſahen und glaubten. Paulus wußte wohl,
daß dieſes eine Sayte der menſchlichen Seele
ware, die man nicht allzuſtark beruhren durfte,
ſollte ſie anders keinen widerwuartigen Ton von

ſich geben; und ſchickte ſich aus dieſer Urſache
lieber in die Umſtunde, als daß er mit Ungeſtum
hatte eyrern ſollen. Da er vor Athen einen von
den Altaren bemerkte, die nach dem Diogenes
Laertius aus den Zeiten des Epimenides noch
ubrig waren, und bey Gelegenheit einer großen
Peſt, die Athen verwuſtete, aufgerichtet wurden;
ſo ſtieß er denſelben nicht mit der Jntoleranz
eines Neuerers um, ſondern bediente ſich der Ge
legenheit, die ſich ihm darbot, mit Nutzen. Jch
fand, ſo ſagte er zu den Athenienſern: auf eurem
Felde einen Altar, der dem unbekannten Gotte
geheiliget war dieſen Gott, dem thr unwiſſend
opfert, will ich euch kennen lernen 2c. e2.
Mabomet ſturzte eben ſo wenig die heiligſten
Gegenſtande der Anbetung ſeiner Volkerſchaft um,
welche er eine neue Religion lehren wollte; er
bezeigte gegen die Kaaba zu Mecca, gegen das
Grab Jſmaels eben ſo viel Achtung als die Ara
ber, und wenn er irgend einen neuen Lehrſatz,
entweder zur Religion hinzufugen, oder etgne
Laſter, die er gegen ſeinen Koran beging, gut
machen wollte, ſo that er dieſes immer unter dem
Vorwande einer gottlichen Offenbarung.

4
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Romulus ſahe dieſes wohl ein, und deswe

zen verwarf er die Religion der Griechen nicht
anzlich, welcher ſeine Unterthanen zuvor erge
en waren. Was er bey den Griechen am het
igſten fand, und was ſchon ohnehin von jeder
nann als eine unumſtoßliche Sache geglaubt
vurde, das trennete er auch nicht von ſeiner Re
igion; und dieſe Aenderungen unternahm er
iach einem weiſen Grundſatz der Politik, nicht
ur ſich allein, ſondern er ließ zu dem Ende Prie
ker aus Hetrurten kommen, mit denen er zu
Rathe gina, und nach deren Meynung er in die
er Sache verfuhr.

Dieß war der Grund, worauf Romulus ſei-
ien Staat bauete, und welcher die Republik
u einem Wohlſtand und einer Dauer vorberei
ete, die dieſen wurdtgen Bemuhungen vollig
ntſprachen.

Von dem Einfluße der Religion auf
den Fortgang der Republik der
Romer, nach dem T. Livius und
Dionyß von Halicarnaß.

So ſehr auch Romulus ſith bemuhete, ſeinem
C Vaolke eine Religion zu geben, die ein dau
rhafter Grund des Staates ſeyn ſollte, ſo hatte
r ſich doch durch allzuviele Schwierigkeiten, welche

hm von ſeinen Nachbaren gemacht wurden, die

C4



40 D A*ungerne einen neuen Staat an ihren Grenzen ſa
hen, durchzuarbeiten, und die Kriege die er deß
wegen fuhren muſte, hinderten ihn allzuſehr,
als daß er ſein Vorhaben hatte zur Vollkommen
heit bringen konnen. Dieſes war ſeinem Nach
folger, der in friedlichern Zeiten lebte, aufbehal
teu, und wirklich von demſelben zu Ende ge
bracht. Der kriegeriſche Geiſt des Romulus,
mit dem friedfertigen Genius des Ruma in
Vergleich gezogen, machte einen allzugroßen
Contraſt, als daß der letzte eben die Wirkungen
von ſeinen Bemuhungen fich verſprechen konute,
die jene des Romulus hatten, und das um ſo
mehr, da das gauze romiſche Volk nach den
kriegeriſchen Grundfatzen ſeines Stifters gebil
det war. Numa mußte die Politik mehr zu
Hulfe nehmen, denn ſein Vorganger, und eben
dieſe Art des romiſchen Charakters begunſtigte
ſein Vorhaben um ein großes. Die Kriege wa
ren nie den Wiſſenſchaften und der Religion gun
ſtig; ſie unterbrachen im Gegentheile die Ver—
beſſerung derſelben, und ließen bey den Romern
noch vieles von dem griechitchen Aberglauben zu
ruck, deſſen ſich Numa mit ſo vielem Vortheile
bediente. Um zu ſeinem Zwecke zu gelangen, ſo
gab er gottliche Offenbarungen vor, und dieſes,
und die Unterhaltungen, die er mit der Nymphe
Egeria zu haben vorgab, von welcher dieſe Offen
barungen herkamen, hiezu' noch der Glaube,
den dieſes Voraeben bey den Romern erhielte,
erleichterte ſein Vorhaben ungemein. Anf dieſe
Art wurde die Aufmerkſamkeit, mit welcher er die
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die ſeine Geſetze erhielten, und die man ohne dieſe
religioſe Vorgebungen als Neuerungen angeſehen
hatte, die dem Staate verderblich waren. Rom,
deſſen Burger kriegeriſche Geſinnungen hatten,
unterwarf ſich blind den Verordnungen eines
Koniges, der eine heilige Miene machen konnte,
und wirklich vielen Eifer fur Religion beſaß.
Jn eben dem Grade, worinnen ſich das Zutrauen
der Romer befand, waren auch die Bemuhungen

des Numa, und er hatte es bald dahin gebracht,
daß die Volkerſchaft Empfindungen fur die Reli
gion bekam, und ſich verbindlich machte, obne
Einwilligung der Fecialen (einem Prieſterorden
der aus den vornehmſten Hauſern gezogen wurde)
weder Krieg noch Frieden zu beſchließen.

Numa, ob er ſich gleich der Leichtglaubig
keit der Romer bediente, um zu ſeinem Zwecke zu
gelangen, ſo unterließ er doch nicht, ſeinem Vol
ke geſundere Begriffe von der Gottheit zu geben,

als ſie bishero gehabt hatten. Er ſuchte ſeiner
Religion jene Wurde zu geben, die, wenn ſie
RNachahmung findet, auf das Herz ihrer Vereh
rer großmůthige und erhabene Eindrucke außert,
und daſſelbe empor hebt. Seine Unterthanen

uberzeugte er von der Nothwendigkeit und der
Exiſtenz eines ewigen und unveranderlichen We
ſens, und daß dieſes Wefen unkorperlich ſey,
und folglich, ohne eine Ungereimtheit zu begehen,
nicht unter Bildnißen und Geſtalten angebetet
oder vorgeſtellet werden konnte. Er wollte, daß
ſich das Volk mit reinen Handen zum Altare der

C
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Gottheit nahern ſollte, und verbot deßwegen blu
tige Opfer, weil ſie mit dem Gefuhle der Menſch
lichkeit und der Jdee des ewigen Weſens in kei
nem Verhaltniß ſtunden; und alle dieſe religioſe
Anordnungen machte er nach den Worten des
Dionyß, aus den Urſachen, weil er uberzeugt war,
daß ein Staat nicht anders denn durch Religion
empor kommen kounte Dionyſ. Halie. Antiq.
Rom. Lib. III. cap. G3.

Dieſe wurdige Art des Gottesdienſtes konnte
nicht anders denn einen vortveflichen Eiufluß auf
den Staat haben. Rom war in ſeiner Jugend,
und die Republik aller Eindrucke fahig, welche
man zur Unterhaltung der Ordnung und Einrich
tung auf dieſelbe machen wollte; und da Numa
ſich der gunſtigen Umſtande bediente, ſo legte er
den Grund zu einem Glucke, welches gekommene
Jahrhunderte ibm zu danken hatten. Viele Ro
mer ahmten in der großmuthigen Art zu denken
der Gottheit nach; warme Vaterlandsliebe, Em
pfindnngen wahrer Ehre, Heldenmuth und un
begreiflicher Wachsthum der Tugend und des
Wohls der Republik, waren die Folgen von al
len Begriffen, die Numa ſeinem Volke einprugte.
Die heroiſchen Thaten, die Tugend, die Mußige
keit, die Gerechtigkeit und das uneigennutzige
Betragen der KRomer, zeichnet ihre Geſchichte
vor jenen aller Stgaten aus. Welche Geſchichte
hat einen Horatius Cocles, Scavola, Metius,
Fabricitus, Regulus Attilius, Paulus Aemilius,
Fabius oder Catonen, Scipionen und viele an
dere?



D Ac 43Zweyhundert Jahre nach dem Varro, oder
ſtebenzig und noch etliche Jahre nach dem Plu
tarch, behielt Rom dieſe Begriffe von der Gott
heit bey, aber allmahlich fieng man an Bildſau—
len der Gotter zu machen, und von der urſprung
lichen Reinigkeit des Gottesdienſtes abzuweichen,
aber doch ſtellte man zuerſt die Bildniſſe der Gott
heit mit wurdigen Symbolen auf, ehe man ganz
lich in den Gotzendieuſt ausartete, und in dieſen
Zetten war alles ſchon in einer dauerhaften Ver
faſſung, und die Verderbniß des geiſtlichen und
politiſchen Syſtems gieng nur allmahlich. Je
nachdem der Stifter irgend einer Vergotterung
edel oder weniger edel geſinnet war, je nachdem
waren die Gegenſtande die man unter die Gotter
erhob. Nach dem Plutarch veraotterte Scipio
die Tugend (8), und Mareellus erbauete der Tu—
geud und der Ehre den allegoriſchen Tempel.
Aber ungeachtet der Aufſtellung der Bildniſſe be
hielten die Romer noch vieles von den Einrich
tungen des Numa bey. Hierher gehoret die Hei
lighaltung der Eydſchwure, von welcher man im
Livius ſo viele Beyſpiele findet, und von denen
ich einiae erzahlen werde. Rom erlitte die un
gluckliche Niederlage bey Cannas, und die er
ſchrocknen Einwohner glaubten ihren unverſohn
lichen Feind ſchon vor den Thoren zu erblicken.
Ju ihrer Beſturzung faßten ſie den Entſchluß,
ihr Vaterlaud und ganz Jtalien zu verlaſſen, und

(8) Plutareh. de fortit. Rom. 9) Idem in Mar-
cello. 10) Cic. in Verrem Lib. IV. cap. 14.
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ſich nach Sicilien zu begeben. Scipio fand in
ſeinem qanzen Heldenmuthe kein Mittel, das Volk
von dieſem Vorhaben zu entfernen, und nur der

Gedanke an Religion vollendete ein Werk, von
welchem das Wohl des Staates abhing. Mit
dem Degen in der Fauſt eilte er zu den Romern,
zwang ſie, ihm zu ſchworen, daß ſie ihre Vaterſtadt
nicht verlaſſen wollten, und hier fahe ſich das
Volk genothigt, in Rom zu bleiben, und Tod
und Umſturz des Staates dem Bruche eines Ey—
des vorzuziehen.

Ein anderes Beyſpiel liefert uns die Ge
ſchichte des Titus Manlius. Marcus Pom
ponius, Tribun des Volks, hatte ſeinen Vater
Lucius Manlius vor Gerichte angeklaget, und
es war ihm ſchon eine Zeit vorgeſchrieben, wenn
er erſcheinen ſolltee. Titus eilte vor der Stunde
der Erſcheinung zum Tribun. drohete ihm den
Tod, woferne er ſich weigern wurde, ihm zu ſchwo
ren, daß er ſeine Klage wiederrufen und ganzlich
zurucknehumen werde. Pomponius ſchwur, und
opferte lieber ſeine Ehre auf, als oaß er gegen
einen erzwungenen Eyo gebandelt hatte.

Die Romer, welche den aroßen Einfluß der
Religion auf das Herz der Menſchen, und das
Wohl des politiſchen Syſtems einſahen, unter
nahmen keine vorzugliche Handlungen, ohne daß
religioſe Gebrauche vor denſelben hergiengen.
Dieſes hatten ſie mit andern Volkerſchaften ge
mein, die dey großen Unternehmungen den Got
tern nicht nur opferten, um ſie ihnen guünſtig zu
miachen, ſondern es auch nicht leicht wagten, ohne
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den Gotterſpruch etwas vorzunehmen. Dieſe
Religioſitat gieng ſoweit, daß Konige ihr Leben
)ieſen Ausſpruchen unterwarfen, und den Thron
nit einer Großmuth, dem Wohl ihrer Volker
zufopferten, die in gewiſſem Verſtande Bewun
erung verdienet. Dieß thaten Codrus, Leoni
as ic. und dieß ſind wirkliche Beweiſe, wie ſehr
te Religion bey den Volkern in Achtung ſtand.

Vorzuglich wurden die heiligen Gebrauche
»orgenommen, wenn man ſich zu Schlachten be—
eitete. Eben dieſes thaten die romiſchen Feld
jerrn, und unter ihnen waren einige, die, wenn
uuch die Auſpicien Ungluck vorherſagten, wenig
tens das Volk von dem Gegentheile zu uberre—
en, und mit dem Vertrauen auf die Hulfe und
as Wohlwollen der Gotter, in die Schlacht zu
uhren ſuchten. Ein ſolcher Fall ereignete ſich
or dem entſcheidenden Siege, den der Conſul
dapirius uber die Samniter erhielte. Alle ſeine
Zoldaten fühlten ſich von einem Eyfer zu ſtrei
en beſeelet, der nebſt den ubrigen Umſtanden,
em Feldherrn mit vieler Zuverlaßigkeit den Sieg
erſprach. Nach Gewohnheit ließ er erſt die
lugurien zu Rathe ziehen, aber die verkundigten
ine Niederlage, und keinen Sieg. Der Oberſte
er Auguren, welcher den Muth des Volkes,
nd die Begierde deſſelben zu ſtreiten, und die
jdeen des Conſuls ſahe, berichtete: Die Auſpi
ien waren glucklich. Papirius ſtellte ſeine Ar
iee in Schlachtordnung, aber indeſſen erzahlten
erſchiedene von den Wahrſagern die richtigen
imſtande, an einige Soldaten, bis es zu den



46 Di AOhren des Spurius Papirius kam. Dieſer er—
zahlte es dem Feldherrn, welchem dieſe Nachricht
unangenehm war, und der deßwegen ſeinen Nef
fen auf ſeinen Poſten und ſeine Schuldigkeit mit
den Worten zuruckwies, die Auſpicien ſind gun
ſtig, und ſollte einer von den Wahrſagern gelo
gen haben, ſo wurden die Gotter die Schuld ſei.
nes Verbrechens auf ihm ſelbſten vergelten. Um
nun nicht nur den Sieg, ſondern anch die Reli
gion in ihrer Wurde zu erhalten, ſo befahl er,
daß man die Auguren in die erſte Reihe der
Schlachtordnung ſtellen ſollte. Eben da ſie im
Anmarſche begriffen ſind, fallt der Oberſte der
Wahrſager von einem Pfeilſchuß getodtet, den
die Schlachtordnung als einen ungefahren Zu
fall anſahe; und hier bedtente ſich Papirius des
uUmſtandes, ſeinen Soldaten auch den geringſten
Gedanken von Mißtrauen zu benehmen. Er
hielte eine kurze Rebe, deren Hauptinhalt war:
daß nunmehro gewiß alles gut ausſchlagen wurde,
da die Gotter ſich ſelbſten fur das Verbrechen
eines Betrhliaers geracht hatten, welches ſonſten
der Armee hutte zur Laſt fallen konnen, und daß
dieſes das gewiſſeſte Zeichen ihres Schutzes ware.
Auf dieſe Art unterhielt er den Muth und das
Vertreuen der Soldaten, und trug ohnerachtet
der boſen Auſpicien einen Sieg davon, der deß
wegen der Religion nicht ſchadete, weil er ſein
Vorhaben mit derſelben durch eine feine Wen
dung verband.

Die Verarchtung dieſer Gebrauche, die ein
weſeuntliches Stuck der Religion ausmachten,
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hatte bey Unternehmungen, wo die Polttik nicht
in das Mittel trat, ungluckliche Erfolge. Ap
pius Claudius Pulcer erfuhr dieſes zu ſeinem
Schaden. Da die Huhner nicht freſſen wollten,
ſo ließ er ſie in dem Angeſichte ſeines Kriegeshee
res mit dieſen Worten in das Meer werfen: wenn
ſie nicht freſſen wollen, ſo laßt ſehen ob ſie nicht
ſaufen werden. Das Heer, welches keine Anſpru
che auf die Hulfe der Gotter machen konnte, ließ
den Muth fallen, und dieſe unuberlegte Hand
lung legte den Grund zur ganzlichen Niederlage
der romiſchen Armee.

Sertorius bedliente ſich ebenfalls der Reli—
gion, gegen die Romer, um ſeinem Kriegsheere
Muth einzufloßen, und war mit dem beſten
Erfolge. Wirklich iſt ſeine Geſchichte ein gro—
hßer Beweiß fur den Einfluß der Religton, die,
wenn ſie auch roher Aberglaube und eine Art von
Unſinn iſt, dem ohngeachtet, durch das Zu—
trauen das ſie einfloßet, den Meuſchen zugleich
zu Heldenmuth und Ausfuhrung bewunderns—
wurdiger Thaten entflammet. Er hatte eine
weiße Hirſchkuh an ſich gewohnet, ſo daß ſie ihn
mitten unter dem Gerauſche der Waffen beglei
tete, und zu ihm kam, ſo bald er ſie rief. Je
dermann hielte ſie fur die Gottheit der Diana,
ſahe in derſelben eine ſichtbare Hulfe der Gotter,
und glaubte, daß ſie ihn von den geheimſten Un
ternehmungen der Feinde benachrichtigte, und
ihm den ganzen Willen der Gotter offenbahr
te. Dieſes beſeelte ſein Kriegsheer mit einem
Muthe, daß er ſich Spauien unterwarf, den
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Cotta in einem Seetreffen uberwand, den Pra
tor Phidias erſchlug, den Proconſul Domitius,
den Thoranius (Thorius) in die Flucht trieb,
dem Pompejus den Sieg entriß, und ihn ſelb
ſten verwundete, an eben dem Tage den Afranius
vom Schlachtfelde jagte, eben den erwehnten
Pompejus bey Saguntum vertrieb, und gegen
den Metellus meiſtens glucklich war. So ſchlu
gen ſeine Soldaten, gering an Menge, aber ſtark
im Zutrauen auf die Religion, den Romern
129000 ihrer Krieger, und verjagten Feldherren,
die auf dem romiſchen Schauplatze eine wichtige
Rolle ſpielten. (11)

Von der Abnahflne der Republik mit
dem Verfall der Religion, nach
dem Livius.

CFNer romiſchen Reliaion erging es nicht beſſer,
als jenen aller Volterſchaften, nehmlich,

daß man dieſelbe durch Zuſatze verunſtaltete, bis
ſie ſich nicht mehr ahnlich ſahe. Allmalich kamen
ihre heiligſten Gebrauche in Berachtung, und die
ſes zog das Verderben der Denkungsart des Zeit
alters nach ſich. Jn ſolchen Umſtanden verlieh
ren ſich die edlen Burger des Staates, die Bei
ſpiele der Tugend werden ſeltner, die Laſter wer

den

(11) Plutirch. in voce Sertorius.



Da A a9den durch die Gewohnheit herrſchend, und gewin
nen eine angenehme Geſtalt, bis das Vaterland zu
jenem Verfall herabkommt, wo Prieſter und Va
ter des Staates eben ſo verdorben ſind wie der
Niedriaſte im Pobel. Die Laſter untergraben
allmablich den Staat, machen die Volkerſchaft
ohnmachtig und kraftlos, und da die Beyſpiele
der Tugend hinwegſterben, ſo fallen die Stutzen
des gemeinen Weſens, und in allen Winkeln lau—
ern Verrather, ihr Vaterland den Meiſtbieten
den zu verkaufen, und ſich auf dem Schutte des
Staates zu erheben. Die Religion liegt in
Verachtuug, und der Unterthan vergißt die
Pflichten die er gegen ſeinen Beherrſcher hat,
tandelt mit dem Eyde wie ein Freygeiſt
nach ſeinen Grundſatzen beurtheilet; da er nach
dem eigennutzigſten Grundſatze des Naturrechts
ſich naher iſt denn alle Menſchen, und kein Ge
fuhl religioſer Pflichten, oder hellige Eydſchwu
re denſelben zum Beſten des Staates und des
Monarchen mildern, ſo handelt er nach allen den
Geſetzen, die ein einziger falſcher Grundſatz ihm
vorlegt, und aus dem er zu allen Abſichten Fol—
gen ziehen kann. Wer kann ſich die Jdee ſtark
genug vorſtellen, wenn er einen Staat von Reli
gionsverachtern uberſiehet, die keine Pflichten
zur Ordnung und Unterwerfung verbinden, und
von denen ein jeder nach eigenem Gefuhle leben
kann! Jn ihnen liegt der Grund einer verwu
ſtenden Anarchie, des Fauſtrechts und mehrer
Raſereyen, als nicht Dummheit und Aberglaube
hervorbringen konnten; und doch iſt nichts ſo

D



jo Da Acgewohnlich, als daß die großten Geiſter hier oft
anſtoßen, die Grundſatze der Unglaubigen fur
Wahrheiten halten, wenn ihnen aleich der unſeelige
Einfluß ihrer Principien ſenkrecht vor Augen
ſtehet.

Rom erfuhr alle dieſe Folgen zu ſeinem Scha
den. Verachter der Religion ſturzten es,
und verbannete Verehrer derſelben brachten es
wieder hervor, und zogen es aus dem Schutte
ſeines Falles zur alren Große. Der Dittator
Camillus, welcher Veji nach einer langen Belage
rung gewonnen hatte, und neben dem Heldenmu—
the das redlichſte Herz beſaß, wurde aus der
Stadt verwieſen. Jndeſſen da ſich Lucius Ca
millus nach Ardea zuruckgezogen hatte, griffen
die Gallier unter Aufuhrung des Brennus Jta
lien an, und belagerten Cluſium. Die Einwoh
ner dieſer Stadt ſchickten Geſandte nach Rom,
und zeigten es an. Die Romer ſendeten alſo
bald drey aus dem Geſchlechte der Fabter an den
Brennus; welche, da ſie ſahen, daß die Gallier
mehr Luſt zum Kriege als zu einem Vergleiche
außenten, in die Stadt glengen, und die Burger
zu einer Schlacht ermunterten. Sie thaten es,
und man ſahe die drey Abgeſandten gegen das
Volkerrecht in der erſten Reyhe der Schlachtord
nung. BSrennus ſuhe kaum die Handlung des
Quiintus Ambuſtus, als er plotzlich die Belage
rung aufhob und gerades Weges nach Rom gieng,
die Stadt einnahm, plunderte, und in die Aſche
legte. Nur das Capitol war noch ubrig, wo
hin die Vornehuſten ſich zuruckgezogen hatten,



D AÄ Jund dieſes wollte einen ſchandlichen Frieden er
kaufen, als Camillus, von Redlichkeit und Patrio
tiſmus getrieben, mit Hulfsvolkern vor der Stadt
anruckte. Jn der Noth hatte man ihn abwetend
zum Diktator aufs neue ernennet, weil keinkr in

der Republik war, —Mehr das Zutrauen ſeiner
Mitburger verdientrr. Brennus wurde

5*

war ohne ihn verlohren, und nur dadurch kam es
zuruckgeſchlagen, —uverwunden, und Rom

wieder hervor, daß es ihm das Ruder des Staa
tes ubergab und die Fabier zuchtigte. Livius
merket hierbey dieſes an. Zu der Zeit, da die
Gallier Rom einnahmen, vernachlaßigte man alle
religioſe Gebrauche, die zuvor ublich waren. Die
Geſetze des Romulus und Numa waren vergeſſen,
und anſtatt daß man die Fabier, welche gegen
das Volterrecht wider die Gallier ſtritten, hatte
zuchtigen ſollen, ſo erwahlte man ſte zu Tribu
nen mit der Macht eines Conſuls. Nur da er
hob ſich Rom wieder, da man die alten Geſetze
wieder erneuerte, und dem redlichen Camillus
das Regiment ubergab.

Die Menge von Gottern, welchen Rom Tem
pel aufbauete, oder verehrte, und dereu Zahl
nach dem Bruxilus ſich auf 2goooo, und nach
dem Varro auf zooooo belief, konnte unmoglich
die Religion oder den Dienſt derſelben in der
alten Wurde erhalten, ſondern da man die nie
dertrachtigſten Dinge unter die Gotter rechnete,
ſo ſiel die Religion ganzlich in Verachtung; Rom
verlohr ſeine Tugend, und nahrete unter ſich im
merwahrende Gahrungen, welche den erſten gun

D 2



D Acſtigen Augenblick erwarteten um ausbrechen zu
konnen. Jn einer ſolchen Lage befand ſich die
Republik zu den Zeiten des Marius, Sylla, der
Catilinariſchen Unruhen, der burgerlichen Kriege
des Caſars und Pompejus, und des Verluſtes der
romiſchen Freyheit.

Jch will dieſes Haupche mit einer Bemer

ziehung hat. Cyrus, der großte Monarch ſeiner
kung ſchließen, welche aur neinen Grundſatz Be

Zeit, in allen denen Tugenden welche die Maje
ſtat zieren, ſagte einsmals: „Nur die ſind die
Diener, in welche ich Zutrauen ſetze, oder Unter
thanen welche ich liebe, deren Herz voll Achtung
gegen die Gottheit und voll Empfindung für die
Religion iſt. Jſt es zu verwundern, wenn der
Thron jener Furſten zittert, welche die Religion
verachten und die Heiligkeit eines Eydes nicht

kennen?, Nenophon Cyrop. Lib. VIII.

Die Alkmaoniden bedienten ſich der
Religion, um Athen von den Ty
rannen zu erloſen, die daſſelbe be
herrſchten.

Moachdem Dracons Geſetze, die zu grauſam

Vv uud ſtreng waren, nicht beobachtet wurden,
ſo ſiel Athen in burgerliche Zwiſtiakeiten, und
theilte ſich in ſeinen Meynungen, uber die Art
des Regiments. Die Volter von Attica, welche
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die Ebene bewohnten, erklarten ſich fur die
Oligarchie; die auf den Geburgen, fur die De
mokratie; die an der Seekuſte wollten beyde ver
eintgen; und die Armen, die Regierung Lykurgs
in Abſicht auf die gleiche Eintheilung der Do
mainen.

Athen, das ſich aufhelfen wollte, machte
Solon zum Archonten, mit der Gewalt eines
ſouveruanen Geſetzgebers, und dieſer Weiſe miß
brauchte dieſe Gewalt nicht. Er gab ſeine Ge
ſetze, und hernach machte er eine Reiſe nach Egy
pten und Lydien und andere Lander. Wahrend
ſeiner zehnjahrigen Abweſenheit erwachten die
alten Unruhen wieder. Megacles, ein Sohn
des Alkmaon, ſtellte ſich an die Spitze der Be
wohner von der Seetuſte, Lpkurg an jene der
Ebene, und Piſiſtratus erklarte ſich zum Haupte
von den Einwohnern der Geburge. Wahrend
dieſen Unruhen kam Solon zuruck, aber er war
nicht im Stande dieſen Uebeln vorzubeugen, oder
zu verhindern, daß nicht Piſiſtratus ſich allmah
lich zum Tyrannen aufwarf. Lykurg und Me
gacles vereinigten ſich mit einander, und trieben
den Piſiſtratus aus Athen; aber eben dieſer Me
gacles rief ihn wieder zuruck, und gab ihm ſeine
Techter zur Gemahlinn. Dieſe Freundſchaft
dauerte nicht gar lange; es kam zu einem form
lichen Bruche, in welchem Piſiſtratus die Ober
hand behielt, und die Alkmaoniden die Stadt
raumen mußten.

Piſiſtratus ſtarb, nachdem er drey und drey
ßig Jahre die Souveranitat behauptet, und den
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Ruhm eines guten Regenten hinterlaßen hatte.
Hipparch und Hippias waren ſeine Nachfolger,
oder nach dem Thuendides der letzte alleine, aber
ſie erhielten ſich nicht langer in dieſer Wurde, denn

achtzehn Jahre. Hipparch glaubte einen Schimpf
von einem gewiſſen Burger in Athen, mit Nah
men Harmodius, empfangen zu haben; und ſich
deßwegen zu rachen, ſo ſtieß er die Schweſter
deſſelben aus einer feyerlichen Proceßion, und
nothigte dieſelbe, ſich mit Schaam zuruckzubege
ben. Harmodius hatte einen Freund, mit Na
men Ariſtogiton; beyde wurden durch dieſes Be
tragen aufs außerſte aufgebracht, und faßte den

Entſchluß die Tyrannen zu ſturzen. Es fehlte
ſehr wenig, ſo hatten ſie ihren Vorſatz ausge—
fuhrt, und beyde Tyrannen bey Gelegenheit der
großen Panatheaen aus dem Wege geraumet;
aber ſo unterbrach ein Zwiſchenfall die ganzliche
Ausfuhrung. Jn dem Ceramicus begann der
feſtliche Aufzua, und hier fanden ſie den Hippias
nebſt zween, der Verſchwornen. Sie beſorgten
Verratherey, verließen den Hippias, und kehr
ten zur Stadt zuruck, wo ſie den Hipparch an
trafen und todteten; aber das Ungluck fügte es,
daß ſie ſelbſt angehalten und getodtet wurden,
ſo daß Hippias noch ubrig blieb. Nichts war
den Grauſamkeiten gleich, welche der Tyrann nach
dieſer Geſchichte ausubte, und mut welcher er die
Burger von Athen verfolgete.

Indeſſen ſuchten die Alkmaoniden auf eine
andere Art gegen den Tyrannen ſich aufzulehnen,
und um durchdringen zu konnen, ſo machten ſie



 Ac* 55es folgendergeſtalt. Die Amphiktionen hatten
den neuen Tempelbau zu Delphi beſchloßen, und
dreyhundert Talente zu dem Ende feſtaeſetzet;
und dieſer Tempel ſollte aus gewohulichen Stei
nen erbauet werden. Die Alkmaoniden welche
ſehr reich waren, bedienten ſich dieſer Gelegen
heit, unternahmen den Bau, und fuhrten die
Facade des Tempels von Pariſchem Marmor
auf. Neicht zufrieden, ſich hier ſchon den Gott
von Delphos verbunden zu haben, ſo verſchwen
deten ſie noch thre Schatze in die Hande ſeiner

Prieſterinn, und machten ſich dadurch zu unum-
ſchrankten Beherrſchern des Orakels. So oft
ſeit der Zeit ein Geſandter aus Lacedamon kam,
den Gott um Rath zu fragen, ſo verſprach er
ſeine Hulfe unter der Bedingung, daß ſie Athen
von dem Tyrannen befreyen ſollten. Dieſer
Aueſpruch erfolgte ſo oft, daß ſie endlich dem
Sohnehes Piſiſtratus den Krieg erklarten, und
ihn aus der Stadt jagten. Herodot. Lib. V.
cap. 62.- 96.

Von dem Einfluße der Religion auf
die Staatsverfaßung der alten
Teutſchen und Gallier.

GSo barbariſch und rauh auch die Sitten bet
Allten waren, ſo ſehr auch immer der Geiſt

der Freyheit die Volker Germamiens belebte,
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und ihr heroiſcher Muth in unaufhorlichen Krie
gen der Religion ſich entgegen zu ſetzen ſchien,
ſo finden wir dem ohngeachtet Spuren von Re
ligioſitat unter ihnen. Die Meynung, die ſie
von der Gottheit hegten, war den Grundlatzen
der Vernunft weit angemeßener, als der Gotzen
dienſt ſo vieler Volkerſchaften, welche vor ihnen
den Namen geſitteter Nationen trugen. Nach
ihren Principien konnte man die Gottheit weder
in Mauren einſchließen, noch unter der Geſtalt
der Menſchheit vorſtellen. (12) Sie hatten
kraft deſſen keine Bildniſſe der Gottheit, ſon
dern gewiſſe ſymboliſche Geſtalten, welche ſie ins
Treffen brachten. (13) Bejy offentlichen Vor
fallen bedienten ſie ſich des Looſes, und der
Prieſter der Volterſchaft ſtand dieſer heiligen
Handlung vor. Die Art, nach welcher ſie hier
inn und andern Dingen verfuhren, iſt ſattſam
aus der angefuhrten Stelle des Tacitus zu
erſehen. (14) Waren die Auslegungen dieſer
Looſe nicht vortheilhaft, ſo nahmen ſie denſelben

(12) Ceæterum nee cohibere parietibus Deos,
neque in ullam humani oris ſpeciem aſſimilare

ex magnitudine cœleſtium atbitrabantur. Ta-
citus de morib. german.

(13) Efñies ſigna extracta lucis in prolia fe-
runt. lbid.

14) Auſpicia ſorterque maxime obſervant.
Sortium conſuetudo ſimplex: virgam frugiferæ
arboris deciſam, in ſurculos amputant, eosque
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Tag weiter nichts vor, bis ſte gunſtig wurden,
und dann ſetzten ſie noch die Auſpicien hinzu,
welche ſie aus der Stinme und dem Fluge der
Vogel ableiteten. Sie hatten noch verſchiedne
Arten das Zukunftige zu erforſchen, wovon die
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notis quibhusdam diſcretos ſuper candidam ve-

ſtem temere ac fortuito ſpargunt. Mox,
publice conſulatur, ſacerdos civitatis: ſin pri.
vatim, ipſe Patetfamiliæ precatus deos, cœ-
lumque ſuſpiciens ter ſingulos tollit, ſublatos
ſecundum impreſſam ante notam interpretatur.
Si prohibuerunt; nulla de eadem re in eundem
diem conſultatio; ſin permiſſum, auſpiciorum
adhue fides exizitur, illud quidem etiam
hinc nutum, avrium voces, volatusque interro-
gare.' Proprium gentis, equorum quoque præ-
ſagia ac monitus experiri. Publice aluntur iis-
dem nemoribus ac lucis, candidi, nulloò mor-
tali opere contacti, quos preſſos ſacro curru
ſicerdos ac rex vel princeps civitatis comitan-
tur, hinnitusque ac ftemitus obſervant. Nec
ulli auſpicio major ſides, non ſolum apud ple-
bem, ſed apud proceres, apud ſacerdotes. Se
enim miniſſros deorum, illos conicios putant.
Eſt alia obſervatio auſpiciorum, qua gravium
bellorum eventus explorant. Ejus gentis, cum
qua hellum eſt, captivum quoquo modo inter-
ceptum, cum electo popularium ſuorum, pa—
triis quemque armis conimittunt. Victoria hu-
jus vel illius pro præjudicio accipitur. lhid.



58 D Acvornehmſte darin beſtand, daß der Prieſter oder
Regent der Volkerſchaft vrer weiße, an den
heiligen Wagen geſpannte Pferde begleitete, die
zu ſonſt keiner menſchlichen Bedürfniß gebraucht
wurden, und auf ihr Wiehern oder das Zittern ihrer
Glieder Acht gab und daraus eine unbetrugliche
Folgerung zoa. Die letzte Art beſtand in dem
Zweykampfe init einen feindlichen Streiter.

Bey ihren offentlichen Verſammlungen, wo
ſie Sachen von Gewicht zu entſcheiden hatten,
beſaßen die Prieſter den Vorſitz, und hatten das
Recht, Stillſcheigen und Ordnung zu gebie
ten. (15) Nachdem hernach irgend ein Rath
Eindrucke machte, ſo wurde er' entweder mit
Verachtung verworfen, oder durch ein frohes
Getone ihrer Waffen augenommen.

Bey ihren Schlachten, befanden ſich die
Barden, welche auf einer Auhohe ſtanden, und
die Thaten der Helden uüber die Schilde herab in

(15) Illud ex libertate vitium quod non ſimul,
nec juſſi couveniunt, ſed alter, tertius dies
cunctatione cäruntium abſumitur. Uct turbæ
placuit, conſidunt armati. Silentium per ſa-
cer iotes, quibus tum cäercendi jus eſt, im-
peratur. Mox rex vel princeps; prout ætas
cuique, prout nobilitas, prout decus bellorum,
prout facundia eſt, audiuntur, auctoritate ſua-
dendi magis, quam jubendi poteſtate. Si displi-
cuĩt ſententia, fremitu aſpernantur; ſin placuit,
frameas concutiunt. Ibid.



Da A 59den Lermen der Schlacht ſangen. (16) Aus die—
ſem Geſange zogen ſie ſogar Folgen, ob er gleich
weniger Augurium als Ermunterung zum Streit
war. Rur dem Prieſter alleine war es erlaubt,
jemand zu ſchlagen, oder zu binden, und dieß
nicht als die Strafe irgend eines Verbrechens,
ſondern wenn ſie einen Ausſpruch der Gotter
vorgaben. (17)

uUnendlich merklicher iſt der Einfluß der Re
ligion auf die Staatsverfaſſung der Gallier, in
dem Julius Caſar uns mehrere und zuverlaßigere
Nachrichten von ihnen, denn von den Teutſchen

hinterließ, und Tacitus die Geſchichte der Re—
ligion unter den Germaniern nur fluchtig und
obenhin anzeigte, und vieles zuruckließ. Zudem

(16) Sunt illis hæc quoque carmina, quorum
tcelatu quem Barditum vocant, accendunt ani-

mos, futuræque pugnæ fortunam ipſo cantu au-—
gurantur. Terrent enim, trepidantve, prout
ſonuit acies. Nec tam voces illæ, quam vir-
tutis concentus videntur. Aflectatur præcipue
nſperitas ſoni, fractum murmur, ohjectis ad
os ſcutis, quo plenior gravior vox repercuſſa
intun eſcat. Ibid.

(17) Neec regibus infinita aut lihera poteſtas, de
duces exemplo potius quam imperio prtæ—

 ſunt. Caterum neque animadvertere, neque
vicire, neque verberare quidem, niſi ſacerdoti-
bus permiſſum: non quaſi in ponam, nec du-
cis juſſu, ſed velut deo imperante, quem adelle
bellantibus eredunt. Ibid.
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hatten ſich die Teutſchen langer in dem Stande
der Unabhangigkeit erhalten (18), als die Gal
lier, und daher war der Weg zu nahern Nach

D AÆ

(18) Eine merkwurdige Stelle des Cacitus ver
dienet hier noch angefuhrt zu werden. Sexcen-
teſimum quadrageſimum anuum urbs noſtra
agebat, cum primutu Cimbrorum audita ſnnt
arma, Cacilio Metello Papirio Carbone Colſ.
Ex quo ſi ad alterum imperatoris Trajani con-
ſulatum computemus, ducenti ferme &e decem
anni colliguntur, tamdiu Germania vincitur.
Medio tam longi ævi ſpatio multa invicem
damna non Samnis, non Peuni, non Hiſpaniæ,
Galliære; ne Parthi quidem admonuere, quippe
regno Arſacis acrior eſt Germanorum libertas.
Quid enim aliud nobis quam cædem Craſſi, amiſ-
ſo ipſo Vacoro, inſta ventidium dejectus ori-
ens objecerit: At Germani Carbone, Caſſio,
S Scauro Aurelio, Servilio Cepione, M. quo-
que Manlio fufis vel captis, quinque ſimul con-
ſulareĩs exercitus populo romano; Varum,
tresque cum eo legiones etiatn Cæſari abſtule-
runt: nec impune C, Marius in ltalia, divus
Julius in Gallia, Druſus ac Nero Germanicus
in ſuis eos ſedibus perculerunet. Mox ingentes

C. Cæſaris minæ in ludibrium verſæ.  Inde
otium, donece occaſione diſcordiæ noſtræ &e ci-
vilium armorum, expugnatis legionum hibernis,
etiam Gallias affectavere: ac rurſus pulſi inde,
proximis temporibus triumphati magis quam
victi ſunt. Tac. de mor. Ger.



Di A 61richten langer verſchloſſen geblieben. Unter den

Vorrechten, welche die Druiden bey den Galli
ern beſaßen, und welche einen vorzuglichen Ein—
fluß auf das politiſche Syſtem hatten, will ich
hier die vornehmſten anzeigen.

Sie wachten uber die Erhaltung der Ge
fetze, und konnten alleine, in Bedurfniße neue
hinzuſetzen.

Sie erklarten einer Volkerſchaft nach Will—
kuhr den Krieg, und ſchloſſen nach Gutbefinden
einen Frieden mit ihr.

Sie beſtätigten die Wahl des Koniges oder
des Regenten, und von ihrem Willen hing es
ebenfalls ab, dieſelbe fur nichtig zu erklaren.

Man unternahm keine Sache von Gewichte
ohne ihren Rath, und ſie hatten deswegen den
Vorſitz in allen Reichsverſammlungen, wo ſie
Konige und Obrigkeiten abſetzten, ſobald ſie wi—
der die Landesgeſetze etwas unternommen hatten,
und die Verbrecher ſiraften.

GSie erwahlten die Vergobrets, und die Vor
ſteher der Stadte, welchen ſie uach Willkuhr
die Macht eines Souverains, oder des Vergo
brets (19) gaben.

Kurz, ohne ſie, durfte keine Obrigkeit etwas
vornehmen, ſo daß ſie mehr Regenten als Die

(15) Ein Vergobret war in den Provinzen Galliens
eben das, was die Archonten in Athen waren, und
ihre Macht erſtreckte ſich nicht uber ein Jahr.
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ner, und die Konige einen Titel beſaßen, von
welchem die Druiden die vollige Gewalt in den
Handen hatten.

Urſachen von dem ganzlichen Ver—
falle der Chriſtlichen Religion im
Occidente.

Jne mich lange mit der Geſchtchte der Religion
 eines jeden Staates, und den vorlaufigen
Urſachen des Verfalls derſelben aufzuhalten, io
gehe ich aleich zu derjenigen Urſache uber, welche
die Chriftliche Religton in den tiefſten Grad her
abbrachte, in welchen je eine Religion ſinken
konnte. Jch finde ſie in den Ueberſchwemmun
gen der Barbaren, dem Umſturze des romiſchen
Kayſerthums, und dem Lehnsſyſtem.

Die Barbaren brachten den Genius, der ihre
alten Wohnſitze beherrſchte, mit ſich, und da ſie
mit thren Waffen Europa uberſchwemmten, ſo
breiteten ſie zu gleicher Zeit, eine Art von Dun
kelheit uber ihre eroberten Lander aus, die viele
Jahrhundert hindurch den ganzen Occident ver
finſterte. Rauben, plundern, morden, Ver
geßung alles menſchlichen Gefuhls, und keine
andere Pflichten zu erkennen, die nicht eine un
bezwingliche Noth ausdegte: dieß und noch viele
andere traurige Umſtande, zeichneten den Cha
ratter der Barbaren vorzuglich aus, und waren
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herrſchende Sitte und Mode. Jhr Geiſt und
ihr Gefuhl war eben ſo rauh und traurig, als das
Clima, wo ſie wohnten. und da ſie geſchworne
Feinde aller bildenden Kunſte und Wiſſenſchaften

waren, ſo erfolgte der Verfall, oder beſſer, eine
ganzliche Veranderung der Religion zum groſten
Schaden derſelben, und vollkommen in dem ro
hen Verhaltniße ihres Charakters.

Rom nauahrte die Wiſſenſchaften noch wie
Byzanz, und hatte die vortreflichſten Geſetze,
welche den Menſchen nie in einen Stand von
Wildheit fallen laſſen, ſo lange ſie beobachtet
werden. Es ging unter, und der barbariſche
Genius des Ueberwinders vertilgte beynahe
alle Spuhren des romiſchen Geſchmacks, bis auf
den Grad, daß man die alten Geſetze nicht
mehr kannte, und Juſtinians Geſetzbuch ganzlich
verlohren gieng. Da die Barbaren auf dieſe
Weiſe nicht die Romiſchen Geſetze annahmen; ſo

war die erſte Folge, daß ſie ſelbſten ſich wel
che machen muſten. Dieſe waren nun eben ſo
unformlich und thoricht, als die romiſchen weiſe
und vollkonmen waren.

Das erſte Geſetz floß aus der Nothwendig
keit, in welcher ſie ſich fanden, ihre Eroberungen
gegen die Landskinder und auswartige Einfalle
in Gicherheit zu ſtellen; und da daſſeibe mit den
ſtrengſten Principien der naturlichen Freyheit
dieſer Volker ubereinſtimmen ſollte, ſo entſtand
hieraus das Lehnsrecht, welches im Anfange ſehr
ungeſtaltet war, und immerfort verbreſſert wer—
den mußte. Aber eben dasjenige, was zur Ord

J



64 Da Anung und Sicherheit der Beſitzungen dienen
ſollte, wurde hernach der Anlaß zu einer ganz
lichen Anarchie. Die Lehnstrager wurden allma
lig großer, vis ſie es durch Anmaßungen und an
dere Mittel dahin gebracht hatten, wo die Lehns—
pflicht ihnen ein unertragliches Joch zu ſeyn
ſchien, und ſie ſich berechtigt zu ſeyn glaubten,
die Rechte eines Souverains auf ihren Domai
nen ausuben zu konnen. Hieraus kam es, daß
die meiſten Reiche von Europa unter einer un—
zahligen Menge kleiner Deſpoten ſtanden, die
ihren Monarchen immer die Spttze zu bieten,
und zu ſiegen im Stande waren. Jeder geweſene
Lehnstrager warf ſich nun zum Lehnsherrn auf,
befehdete ſeine Nachbaren, und fordete alle
ſeine kleine Vaſallen auf, ihn im Kriege zu un
terſtutzen. Nichts war ſo haufig denn die Pri
vat-Kriege, und nichts ſo ſchadlich als die Un
ordnungen, welche daraus erfolgten. Der Na
tionalgeiſt wurde kriegeriſch, Chevalerie
ward die Ehre des Adels, und dieſe prachtige
Ungeheuer tilgten die Menſchlichkeit, Sitten
und Vernunft dergeſtalt von der Erde hinweg,
daß man ihre Spuren nicht einmal in der Reli
gion fand, welche die Chriſtliche genannt wurde.

Von dieſem allgemeinen Charakter der Vol—
kerſchaften, laßt ſich leicht auf die Burgerliche

Geſetze ſchließen. Altes Herkommen, zwey
deutige Proben von Dummheit und Aberglau
ben erfunden, wurden zu entſcheidenden Richtern
zwiſchen Recht und Unrecht. Feuer und Waſſer
muſte eine ſeiner Natur entgegengeſetzte Wir
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kung hervorbringen, oder Gott Wunder thun,
wenn ein Unſchuldiger hatte ſollen befreyet wer—
den. Hieher gehoren noch die feyerlichen Eyd
ſchwure und der Zweykampf, mit welchem man
ſogar die Religion und ihre Gebrauche beſtati
gen ließ, wenn ſie zweifelhaft waren.

Dieſer elende Zuſtand, worinn ſich der
Staat und die Moralität befand, dauerte von
dem ſtebenten Jahrhunderte, bis ins eilfte; und
in dieſem großen Zeitraume, unterſcheidet ſich
bloß die Reaierung Carls des Großen. Unter
ſeinen ohnmachtigen Nachfolgern fiel alles wie
der in den alten Stand der Anarchie, und einer
ganzlichen Zerruttung zuruck. Zwar ſchien es, als
wollte die Monarchie Carls des Großen ſich wieder
unter Carl dem Dicken erheben, aber der Blod—
ſinn und die Ohnmacht dieſes Regenten ſetzte al
les in den vorigen Zuſtand. Aller Muhe ungeachtet,
welche Carl der Große ſich gab, die Menſchen
wenigſtens nur etwas geſitteter zu machen, und
die Wiſſenſchaften einpor zu bringen, breitete ſich
die Unwiſſenheit immer mehr und mehr aue, bis

die Allergelehrteſten nicht einmal ihren Namen
mehr ſchreiben konnten, ſondern ſtatt deſſen
ein f unterzeichneten. (20)

Die Religion war in eben dem Zuſtande,
worinn ſich die Wiſſenſchaften und Kunſte be
fanden. Die Unwiſſenheit der Cleriſey war nicht
geringer denn jene der Weltlichen, und ihre vor
nehmiſten Biſchofe konnten nicht einmal die Ca

(a0) Du Cange Vol. III. voc. Crux pit 1191.
E

J  ò



ĩ

D Ack
nons der Concilien, die ſie feſtſetzten, mit ihrem
RNamen unterſchreiben. (21) Die uUnwiſſen
heit ging ſo weit, daß man keine vernunftige
Begriffe von dem Chriſtenthum mehr hatte, und
Carl der Große konnte mit allen ſeinen Bemü—
hungen weiter nichts ausrichten, als daß man
nichtsbedeutende Dinge in den neuerrichteten
Schulen lehrte. Man unterwieß ſie in der
Gramatik, zeigte ihnen die Pſalmen, lehrte ſie
die Geſaäuge und den Comput (Berechnung
der Feyertage). Ein anderer Befehl des Monar
chen ſetzte die Arzeneykunſt hinzu. Unter ſolchen
Geiſtlichen hatte ſich die Jdee der Religion bey
dem Volke ganzlich verlohren, und es blieb
nichts denn ein grober Aberglaube ubrig, wo
mit man Zaubereyen abzuwenden ſuchte, wofur
man ſich allgemein furchtete. (22) Ben der
Prieſterweyhe war dieſes die vornehmſte Frage:
„Send ihr im Stande die Evangelien und Epi
„ſteln zu leſen? Konnet ihr ihren Sinn wenig
„ſtens dem Buchſtaben nach erklaren?“ (23)

(at) Nouveau traité de Diplomat. Tom. II:
pag. 424.

(22) Comte de houlainvilliers Abregè chronolo-
zique de' Hiſtoire de France. Tom. J. pag.

144 145.

(a3) Brucker Hiſtor. philoſop. Vol. lII.
Ppag. G31.
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Von den Urſachen der Unwiſſenheit

der Cleriſey.

Machdem das romiſche Recht verlohren, bey
 nahe alle Kennzeichen der Wiſſenſchaften und
des Geſchmacks vertilget waren, und man uber
die Werke und Ruinen der griechiſchen und ro—
miſchen Kunſt hinuberging, ohne ſie zu kennen,
oder ſie fur etwas mehr, denn einen elenden
verfallnen Steinhaufen anzuſehen, ſo folgte
man ſeinem Jnſtinkt, der ſehr naturlich und roh
war. Das Recht ſuchte man z. B. in ſeiner
eignen Macht, und wenn man keine beſaß, ſo
muſte man ſich ungereimten Entſcheidungen uber
laßen, die, ſo thoricht ſie auch in ihrem ganzen
Umfange waren, dem ohnaeachtet von der Reli—
gion autoriſiret wurden. Diejenige nun, welche
ſich ſo ubelerdachten Rechtsſpruchen, die ſich auf
miraculoſe Proben und Entſcheidungen gegen
die Geſetze des Moglichen, nicht unterwerfen
wollten, griffen zu den Waffen, und behaupte
ten ihr Necht durch Befehdungeu. Dieſe Art
ſich ſeibſten Recht zu verſchaffen, und dem Glucke
des Krieges den Rechtsſpruch zu uberlaßen, fand
man ſo vernunftig, daß man einen Theil der
Jurisprudenz daraus machte, und Geſetze gab,
nach welchen dieſe Kriege ſollten gefuhret werden.

Die hohe Geiſtlichkeit glaubte ebenfalls ſich
dieſer Rechtshulſe bedienen zu durfen, und

E 2
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kriegte wie der andere Adel. Jm Anfauge
hatten ſie zwar ihre Vitzthume, aber der Geiſt
des Zeitalters beſiegte bald die Jdeen von der
Wurde eines Biſchofs, und ſie ſtellten ſich in
Perſon an die Spitze ihrer Lehnecrager. (24)

Dieſem Beyſpiele folgten die Monche bald
nach, zogen unter ihren Biſchofen und Prala-
ten in den Krieg, und überließen ſich zu gleicher
Zeit allen Ausſchwetfungen, melche die gewohnli
chen Folgen ahnlicher Zerruttungen ſind. (25)
Dieſem Uebel zu ſteuern, verordnete ein Canon

(24 Die Geſchichte des Biſchoſfs von Beauvais
verdienet hier eine Gtelle. Er ſtritt im Jahre
1197. gegen Richard Konig von England, in dem
Kriege den er mit Frankreich fuhrte. Er hieß
Philipp de Dreux, und wurde von Marquade ge
wafnet und ſtreitend wie ein andrer Soldat ge
fangen. Richard ſetzte ihn ine Gefdnngniß. Der
Pabſt Coleſtin der Dritte, ſchickte Briefe an den
Konig, und bat ihn, ſeinen Sohn loszulaſſen.
Richards Antwort war kurz und nachdrucklich.
Er ſchickte dem Pabſte die Waffen des Biſchofs,
die voll Blut waren, mit dieſen Worten: „Den
haben wir funden, ſiehe obs deines Sohnes
Rock ſey. Mederay Ahregẽ chionolog. de
J Hiſt. de Fr. Tom. III. p. 155 156. Edit. de
Lyon, de lan. 1637.

(25) Pluũeurs Prelats de Neuſtrie de Bour-
gogne s'etant trouvés engagés dans le Parti de
Rainfroy, il les depouilla ſaus quartier, Cr ĩa
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des Concils zu Soiſſons, welches Pipin im Jah
re 754 hielte, daß die Geiſtlichen die Kriegsklei
dungen ablegen ſollten. Unter dieſem Befehle

„waren aber die Biſchofe noch nicht mit begriffen,
ſondern ihnen wurde uoch das Recht ertheilet,
diejenigen unter der Cleriſey welche verheurathet
waren, oder Concubinen hielten, oder Blutſchan
de trieben, zuchtigen zu konnen. (26) Carl
der Große, welcher uberhaupt gegen die Privat
Kriege arbeitete, nahm in der Folge den Biſcho—
fen dieſes Recht ebenfalls, ob ſie gleich in dem
Verfolge ſich hieruber kein Bedenken machten,
und die alte Gewohnheit wieder hervorſuchten.

E z
zuerte des Saraſſins étant ſurvenue, elle lui
clonna occaſion de ſe ſervir de la richeſſe des
Epliſes pour les défendre: il donna les Abayes
S Eveches à des troupes entieres de Soldets
à leurs chefs; pluſieurs Eccleſiaſtiques Moi-
nes ſe jetterent à cette occaſion dans le parti
des Armes, ſoit par libertinage, ſoit par ne-
ceſſitè: les Concubines devinrent ordinaires,
les plus réguliers étaient ceux qui ſe mariaient;

nul ſervice divin, aucunes Etudes, ignorance
abſolue de la religion de des Canons; il ne re-
ſtait parmi eux qu' un uſage ſuperſtitieux de
prieres, qu' on crojait eſſcaces pour aſſurer le
ſidelitẽ des Sermens, ou la decouverte des Cri-
mes. Comt. de Boulainv. H. d. F. Tom. J.
p. 137. 138.

(26) la. Tom. J. p. 139.

J
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7o D ADieß waren unſtreitig große Hinderniße,
oder vielmehr, es waren die Urſachen, welche den
Geiſt der Wiſſenſchaften unterdruckten, und die
Moralitat in eine martialiſche Art zu denken und
zu handeln umſchufen, die dem geiſtlichen und
politiſchen Stande eigen wurden. So ſehr ſich
auch das große Genie Carls, allen dieſen Urſa
chen entgegenſetzte, ſo vermochte er doch dieſes
Uebel nicht aus dem Grunde zu heben. Wahrend
er lebte, und den Adel mit auswartigen Kriegen
beſchaftigte, die Geiſtlichkeit durch gewiſſe feine
Wendungen in ihren Pflichten zuruckhielt, und
ſie auf einer anderen Seite durch gewiſſe Vor—
rechte die er ihr gab, nur allzuſehr fur chimari
ſche entſchadigte, ſo hatten ſeine Bemuhungen
einen dem Zeitalter gemaßen guten Einfluß, aber
nach ſeinen Tode fiel alles wieder in den alten
Gtand der Anarchie (27); und das Reſultat,
war Unordnuna, Verwirrung, Vernachlaßigung
der nothigſten Wiſſenſchaft, und die hieraus er
folgten Uebel waren Unwiſſenheit, unverbruch
licher Eigenſinn, und niedriger Aberglaube.

(27) Jch will zur Bekraftigung nur eine einzige
Stelle hier einrucken. Les Egliſes, Prélats &e
Abbẽs ſe defendaient faiſiient la guerre com-

me les ſeculiers, ils etaient même obligés de
donner des champions pour ſoutenir leurs cau-

ſes, quand un jugement ou convention le por-

tait ainſi. Boulainr. Tom. J. p. 352.
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Kurze Beſchreibung der Religion

aus den Zeiten der Anarchie.

¶Fs wurde etwas ſeltſam ſeyn, wenn man be
haupten wollte, daß ein unwiſſendes Volk

richtige Begriffe von Gott und Religion haben
konnte. Menſchen, deren Seelenkrafte nicht
ausgebildet genug, oder gar verwahrloſet ſind,
gelangen nie zu jener Richtigkeit der Jdeen,
welcher gebildete Genies fahig ſind. Das Volt
faßt die Lehrſatze meiſtens durch die Vorſtellungen

des Sinnlichen, und ohne dieſes Vehikel iſt es un
moglich, eine richtige Jdee in ungebildete See
len uberzubringen. Ohne in eine Ungereimtheit
zu verfallen, kann ich eben dieſes von der Reli
gion behaupten. Dinge, welche nicht durch das
Siunliche ubergetragen werden konnen, bleiben
aufs hochſte an einer Oberflache hangen, um
welche ſich eine Atmoſphare von Dunkelheit her
umzieht, welche alles um ſomehr undeutlich und
unbegreiflich machet. Jch habe dieſe Bemerkung
durch die Erfahrung beſtatiget gefunden, da ich
einsmal in einer Gemeinde catechiſirte, deren
Prediger krank war. Jung und alt konnten den
heydelbergiſchen Catechiſmus auswendig, und
bewieſen mit ſeinen Worten, Dinge, die gar
nicht auf ihrem Platze ſtanden. Jch fand, daß ſie
das meiſte aus der Urſache glaubten, mit welcher
ein Muſelmann die Lehren ſeines Corans glaubt.
Jhm ſagte es etwa ein Dervis, dem Chriſten
ſein Prediger.

E4
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Das Volk lebte alſo zu allen Zeiten in einem

gewiſſen Stande von Unwiſſenheit, und war
foiglich aller Eindrucke die ein Geiſtlicher auf
daffelbe machen wollte, fuhig; daher kam es, daß
die Cleriſey in den alten Zeiten, die groſte Un
gereimtheiten, unter dem Namen der Religion
vortragen konnten, und in den heutigen Zeuen
bey der alten Reliaion noch vortragen, ohne
eben deswegen bey dem Volke ſich verachtlich zu

machen, weichem dergleichen Dinge gefallen.
Nicht von dieſer Gattung Menſchen ziehe ich
das folgende Gemalde der alten Religion, welche
nichts deunn ein roher Aberglaube, und ein Ge
ſpenſt war, womit man den großen und kleinen
pobel ſchreckte, um Bißthumer und Cloſter zu
bereichern; ſonderu von jenen, welthe die Bewah
rer der Religion waren, und Gebrauche einfuh
ren konnten. Ohne mich weiter auszubreiten,
werde ich zwey Beyſpiele anfuhren, die einen
hinreichenden Begriff von der Religion dieſer
Zeiten geben konnen.

Wenn die Kirche das Feſt der Flucht Chriſti
nach Eaypten feyerte, ſo geſchah es auf dieſe Art:
Man ſenttte ein artig geſchmucktes Madchen auf
einen Eſel, der nicht weniger koſtbar ausgeputzt
war. Jn einem großen feſtlichen Zuge fuhrte
man dieſen Eſel die vornehmſten Straßen bis
zum Altare, wo man in ſeiner Gegenwart eine
Meſſe las, melche jener der vornehmſten Feſttage
an Pomp ahnlich war. Hiet muſte ſich der abge
richtete Eſel nieder knien,  und zu ſeinem Lobe
eben ſo gottloſe, als dumme Hymnen anſtim



 A 73men horen. Wenn die Zeit kam, daß der Prie
ſter den Seegen ſprechen ſollte, ſo rief er mit
furchterlichen Verzerrungen des Mundes drey
mal Ya, und das ganze Volt rief ihm dreymal
ſtatt des Amens, wie ein Eſel entgegen. (28)
Dieſes Feſt war eine Religionshandlung, und
eben ſo dringend anbefohlen, als irgend ein Ca
non der Concilien.

Das andere war das Narrenfeſt (Feéte des
Foux ou des Innocens) oder der Unſchuldigen.
Man feyerte es zu Paris, beſonders auf den Tag
der Beſchneidung Chriſti. Geiſtliche und Prie—
ſter gingen verlarvt in die Kirche, und begingen
tauſend Arten der niedrigſten Frechheiten. Wenn

fie die Kirche verlaßen hatten, ſo fuhren ſie
durch die Straßen, oder ſtiegen auf aufgerich
tete Schauplatze, und ſangen Lieder, die voll der
argſten Zoten und Schandlichteiten waren. Die
Stellungen und Poſſen die ſie machten, uberſtie
gen die Unverſchamtheit, und ubertrafen die nie

drigſten Harlekinaden. Otto, Biſchof von Paris,
ſuchte dieſes Aergerniß aufzuheben, aber es dau
erte noch mehr denn 2oo Jahre nach ihm, und
das Concil von Sens redete davon, als einem
Mißbrauche, welchen man abſchaffen mußte.
Dieſe Verſammlung wurde im Jahre 1460 ge
halten. (29)

E5
(28) Du Cange voc. Feſt. Vol. III. pag. 424.

(29) Neczerai:Abregé chron. de Hiſt. de Fr.
Tom. III. pat. 350 &e 351.
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74 D AcVon dem Einfluße der Religion auf
die Dampfung der Anarchie im
Occidente.

CNie Anarchie war ſo tief in dem Occidente ein
gewurzelt, daß kein anderes Mittel damals

zu erfinden war, dieſelbe zu verbannen, als die
Religion. Das ganze politiſche Geſetz war Bare
barey; im Grunde nichts denn ein verwirrter
Miſchmaſch von Ungereimtheiten und thorichten
Einfallen. Dieſes bezeigt die Art, wie man ſich.
vor Gerichte vertheidigte und legitimirte. Die
jenigen Dinge, welche den richterlichen Ausſpruch
thateu, machten zwiſchen ſchuldig und unſchuldig

keinen Unterſchted.
Sich mit einander zum Beſten des Ganzen

zu vereinigen, oder ſeine Vorrechte einem Sou
verain abzutreten, dieß waren Gedanken, die da
mals nicht durft en vorgeſchlagen werden. Das
canoniſche Recht war noch das beſte, und Rom
unterſchied ſich ausnehmend durch die Feinheit
ſeiner Cabalen; aber der Beobachtungsgeiſt, der
bey dem geiſtlichen Rechte Platz fand, war bey
dem politiſchen unmoglich. Hier war kein eigent
liches Tribunal, wo nach Geſetzen der Vernunft
unterſucht und entſchieden wurde. Das Gluck
des Krieges, großere Starke des Korpers, ver
ſuchte Fertiakeit in den Waffen, die Menge ſchwo
render Freunde, und ein blindes Ungefahr, dieß



D Ac 75waren die Richter, aus deren Urtheil kein vernunf
tiger Gedanke, vielweniger eine Verbeſſerung
hatte abſtrahirt werden tonnen. Hier mußte
offenbar ein ungeheurer Zeitraum allmahlich den
Genius der Jahrhunderte andern; den Menſchen
etwas mehr ausbilden, und einſehender machen.
Mur der Anwachs der Monarchten, Vermehrung
der Domainen und Regalien, konnten den Grund
zur ganzlichen Verbeſſerung legen, aber hterzu
war ein aroßer Zeitraum und ſehr eigene Situa
tionen nothig.

Hatte auch das Geſetz Verbeſſerungen wagen
konnen, ſo wurden dem ohngeachtet alle Bemu
hungen vergebens geweſen ſeyn. Die Macht des
Adels war zu groß, ſeine Anmaaßungen beſtati-
get, und der Geitt deſſelben zu martialiſch. Jede
vernunftige Verbenerung wurde man fur Neue
rung und Eingriffe in die Gerechtſame, Sitte
und Gewohnheit verſchrien haben.

Nichts, ſagte ich, denn die Religion, konnte
ſich Uebeln widerſetzen, welche ſo verderblich fur
die Staaten waren, da ne immer einen großen
Einfluß auf die Moralitat hatte, und nur allein
es wagen durfte, Eingriffe in Vorurtheile zu
thun. Carl der Große ſahe dieſes ſehr wohl ein,
darum nahm er die Religion bey ſeinen Unter—
nehmungen zu Hulfe. Er unterwarf die Rechts
entſcheidungen den geiſtlichen Gerichtshofen, vor
welchen ſich die Partheyen ſtellen muſten. Er er
neuerte das Geſetz des Theodoſius, kraft deſſen
einer Parthey, welche mit dem weltlichen Richter
nicht zufrieden war, erlaubt wurde, gegen den
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Willen der andern an einen Biſchof zu appelliren,
deſſen Ausſpruch als ſouverain angeſehen werden
mußte (30). Hierher gehoren auch die Alilli
Domiuien, welche aus einem Biſchofe und Co—
mes beſtanden, welche in angewieſene Provinzen
geſchickt wurden, um die Klagen zu entſcheiden,
die man gegen die Obrigkeiten vorbringen konnte,
ihre Urtheile, wenn es nothig war, zu verbeſſern,
und uberdem noch in ſehr vielen politiſchen Din
gen ſich zu beſchaftiaen (31).

Dieß waren die Verbeſſerungen, welche das
Genie Carls des Großen leicht uberſahe, die
aber ſehr ſchwer in ihrer Ausfuhrung, und un
moglich von Dauer ſeyn konnten. Durch die
Theilung des Reichs, und die Unordnungen in
der Familie der Carolinger, wurden die Thron
folger immer ſchwacher, und in gleichem Ver
haltniſſe nahm die Macht der hohen Geiſtlichkeit

und des Adels zu. Die Befehdungen wurden
jetzt haufiger denn vorhin, bis die daraus ent
ſtandne Uebel die Kirche nothigten, alle Macht des

Vorurtheiles und der Reliaioſitat aufzubieten,
und ſich dem Uebel in ſeiner Quelle zu widerſetzen.
Die Biſchofe von Frankreich nahmen alle Macht
zu Hulfe, die die Reliaion giebt, und nicht giebt,
um durchdringen zu konnen. Sie ſchloſſen die
jenigen, welche Privatkriege unternahmen, oder
unternehmen wollten, und die zu ihrer Dioces

(30) Comte de Houlainvilliers l' Hiſt, de Fr.
Tom. J. p. 143. J

(31) ldem Tom. J. p. 150.



D aAgehorten, von der Gemeinſchaft der Kirche aus,
verſagten ihnen Begrabniſſe mit den gewohnli
chen Feyerlichkeiten, und gaben ihnen kein Grab
in geweyhter Erde (32).

So gut aber alle dieſe Mittel, nach dem
Zeitalter betrachtet, immer ſeyn konnten, ſo tha
ten ſie doch blos in einigen Dioceſen ihre Wir
kung. Diejenigen welche nicht  darunter lebten,
hingen ununterbrochen ihrer kriegeriſchen Leiden
ſchaft nach, bis es fur hochſtnothig gehalten wur
de, ſich allgemein dieſem Uebel zu widerſetzen.
Jm Jahre 994. traten die Biſchoafe von Frank—
reich zuſammen, und erofneten ein Concil zu Li
moges. Alles was damals die Religion feyerli—
ches hatte, wurde aufgeboten, um ihren Vor—
tragen alles Gewicht zu geben, das ſie ſchon von
ſich ſelbſten hatten, das aber vollig verkannt
wurde. Religion, Aberglaube, Furcht und
Jgnoranz verbanden ſich zu einer guten Hand—
lung, die das Gluck des Ganzen emporbringen
ſollte. Man brachte alle Korper der Heiligen,
alle Reliquien, die man mit tiefer gottlicher Ehr—
furcht anbetete, kurz, was die Kirche nur ehr—
wurdiges hatte, dahin. Hier ſtanden die Bi
ſchofe, und uber dieſen heiligen Reſten beſchwo
ren ſie die Menſchen, einander zu verzeihen, ihren
Kriegen und ihrer Rache ein Ende zu machen,
und die Stohrung des allgemeinen Friedens durch
Privatrache und Kriege abzuſchworen (33).

(32) Du Nont. Corps diplomat. Tom. J. p. 41.
(33) Bouquet recueil des Hiſt. Vol. X. p. 147.

4ñ



78 Da ADieß waren die Mittel, deren die Biſchoſe,
die dazumal in ſehr großem Anſehen ſtanden, ſich
bedienten, den Privatkriegen zu ſteuern; aber ſo
ehrwurdig auch ihre Perſonen und die Canons
ihrer Berſammlungen gehalten wurden, ſo fand
doch der Genius der Zeit, in dem Eigenſinne
und der Rachſucht des Adels zu viel Schutz, als
daß die heiliaſten Verbindungen ihn ganzlich hat
ten ſturzen knnen. Unter der Regierung Hein
rich des Erſten, im Jahre 1044. verſammleten
ſich die Biſchofe abermals, und ſetzten gewiſſe
Zeiten des Jahres, und Tage der Woche feſt, wo
keine Parthey mit der andern kriegen durfte.
Dieß waren die hohen Feſttage der Kirche, und
in den Wochen die Tage, vom Donnerſtag Abends
bis zum Morgen des kommenden Montages.
Auf die Verbrecher dieſes Geſetzes legte man die
argſten Strafen, die man erdenken konnte; ſelbſt
an den Altaren, wo der großte Uebelthater eine
ſichere Freyſtatte fand, konnte man ſie ungeſtraft
erwurgen (34). Der Adel unterwarf ſich dieſen
Verbindungen, und enthielt ſich an dieſer Zeit,
die man den Frieden Gottes (treuga Domini)
nannte, von allen Feindſeligkeiten. Es ſcheinet,
ſagt der Graf von Boulainvilliers, daß die Er
ben von Landereyen, nicht eher durch die Geiſt
lichen in den Beſitz derſelben eingelaſſen wurden,
bis ſie ſich durch einen feyerlichen Eyd, zu der Be
obachtung des Friedens Gottes, verbanden (35).

634) iereray H. d. Fr. Tom. III. pag. 116.

(35) Comt. de Boulainv. H. d. F. Tom. II. p.
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Die benachbarten Furſten, die den Nutzen dieſer
Verbindung einſahen, ahmten dieſem Beyſpiele
nach. Der erſte war Raimond Berenger, Graf
von Barcellona, im Jahre 1060; nach ihm kam
Wilhelm der Eroberer, der im Jahre i08o dieſe
Verbindung in England und in der Normandie
einfuhrte. Dieſe Verbindungen wurden endlich
ein Geſetz, welches die Pabſte den Chriſten auf
legten, und durch Androhung des Bannes furch—
terlich machten (Jo). Das Concil von Cler
mont gab darüber ein allgemeines Decret im
Jahre 1096, und hernach das Concil zu Rom
im Jahre 1102.

Dieſe Drohungen waren nicht zu verachten,
denn das Land welches mit dem Banne belegt
wurde, war uber allen Vergleich unglucklich, und
immer ſeinem gonzlichen Verfalle nahe. Die fol
gende Beſchreibung mag ſtatt eines Beweiſes die
nen, wie groß der Einfluß der Geiſtlichkeit auf
das Staatsſyſtem war.
Codleſtin der Dritte, that den Konig Philipp

Auguſt, und mit ihm ganz Frankreich, im Jahre
1199, in den Bann. Wahrend ſieben Monaten
horte aller Gottesdienſt in dem ganzen Reiche
auf; nur die Kinder wurden getauft, und die
Beichte der Sterbenden gehoret. Die todten
Korper, auch der Redlichſten, blieben ohne Be
grabniß, und nur diejenigen wurden in geweyhte
Erde begraben, welche das Kreuz angenommen

(36) Meceray H. d. Fr. Tom. III. pag. 117. dr
Boulain. l. c.



80  aAcund ſich zu einer Reiſe ins gelobte Land verbind
lich gemacht hatten. Philipp ſahe ſich gezwun
gen, ſeine vorige Gemahlinn wieder anzunehmen,
wollte er anders fur ſein Leben und ſeine Krone
in Sicherheit ſeyn (37). Jn einem eben ſo
traurigen Zuſtande befand ſich die Normandie im

Jahr 1198, da ſie der Erzbiſchof von Rouen,
wegen einer Feſtung, welche Richard, Konig von
England, zu Andeli anlegte, in den Bann that (38).

Jn den weſtlichen Gegenden von Frankieich
hatten dieſe Drohungen eine beſſere Wirkung,
denn in den ſudlichen. Jm Jahre utsz, ver—
heerte der Adel bey Gelegenheit des Krieges zwit
ſchen dem Konige von Arragonien und dem Gra
fen Raimond von Toulouſe, die Provinzen
Languedoc und Guienne durch Privatbefehdun
gen beynahe ganzlich. Die hohe Geiſtlichkeit,
die auf die Erfullung der Eyde dringen, und
den Frieden Gottes mit Gewalt durchſetzen wollte,

ließ einen Befehl an die Geiſtlichkeit der Bund—
bruchigen ergehen, vermoge deſſen der Gottes
dienſt in ihren Landern aufgehoben werden, und
keine geiſtliche Funktionen mehr Platz finden
ſollten (33) (39).

Der
(37) Aereray H. d. Er. Tom. III. p. 169. 170.

38) Don du Vic D. Vaiſette Hiſtoire de Lau-
tuedoc, Tom. II. pag. 118. 9

(39) So furchterlich auch die Folgen des Bannes
an ſich ſelbſten waren, ſo war die Ausſohnung

mit der Kirche in Abſicht auf die Bußende nicht
weniger

e



D A 81Der Aberglaube, der ſich zum Beherrſcher
des Zeitalters gemacht hatte, und kraft ſeiner
Gewalt, Große und Geringe in Schrecken hielt,
wagte es ietzo unter einer neuen Geſtalt zu er

a.

weniger ſtreng und furchterlich. Jch will ein
einziges Beyſpiel anfuhren, welches ein lebhafter
Beweiß ſeyn wird: Raimond Graf von Thoulouſe,
hatte ſich an die Spitze der Albingenſer geſtellet;
überdem beſchuldigte man ihn noch, er habe den
Päbſtlichen Legaten Pierre de Chateau neuf, ei
nen Ciſtereieuſer Mouch, umgebracht, welcher die
Jnquiſition in den Landern des Grafens einfuh

ren ſollte. Der Pabſt Jnnoceutius der Dritte,
hatte ſich vorgenommen dieſe Sekte zu vertilgen,
es koſte was es wolle, und fieng deswegen an dem
Grafen an. Er that ihn in den Bann, ſprach
ſeine Unterthanen von dem Eyde der Treue los,
und ubergab ſeine Lauder dem erſten der ſie ein
nehmen wollte; und um gewiß durchzudringen,
kundigie er einen Kreutzzug gegen ſeine Unter—
thanen an. Raimoud, welcher die Folgen davon
einſahe, fand ſich genöthigt nachzugeben, und
bey dem Pabſt um die Zuruckkunft der Ciſtereien
ſer anzuhalten. Auf ſeine unterthanigſte Bitte
beorderte der Pabſt zween Geſandte, die ihm be
fahlen, ſich nach Valence zu begebeu, und ihre
Befehle daſelbſt mit allem Gehorſam anjzuhoreu.
Zuerſt trat er ſieben befeſtigte Plate auf ewig der
romiſchen Kirche ab; das folgende Jahr 1209,

den 23 Juny, ſtand er die Strafe der Bußenden
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ſcheinen, und, ein Werk zu vollenden, wozu Na
tur und Einſichten den Menſchen nicht verbinden
konnten. Ein Schwarmer aus Gutenne, mit
Namen Durand, ſeines Handwe ko ein Zimmer
maun, tauſchte durch ſeine vorgegebene Offenba
rungen den Adel, vielleicht auch die Geiſtlichkeit;
welches in ſo aberglaubiſchen Zeiten leicht mog—
lich war, ob es oleich nicht unmoglich iſt, daß viel
leicht die Biſchofe ſich dieſes Mannes bedienten,

aus. Vor der Kirche des heiligen Aegidius,
als woſelbſt Chateau-neuf begraben lag, wurde
er mit Ruthen gegeißelt, von dem Legat, mit ei
nem Strick um den Hals uber das Grab dieſes

Monchen geſchleift, und endlich mußte er das
Kreuz gegen ſeine eigene Unterthanen nehmen.
Dieß geſchah in Gegenwart von zwanzig Erzbi—
ſchofen und einer unendlichen Menge Volks. Die
Umſtande fugten es ſo glucklich, daß Raimond
nicht in Perſon mitziehen durfte, aber er mußte
ſehen, daß funfmal hundert tauſend Mann in ſei
ne Lander eindrangen, welche mit der unmenſch
lichſten Grauſamkeit ſechzig tauſend Meuſchen in
Bejiiers ermordeten. Jn Careaſſonne hatten ſie
noch die große Menſchlichteit, alle Einwohner
nackend, in bloßem Hemde aus der Stadt gehen
zu laſſen. Dieß waren die Folgen der Verban
nung, ob es gleich nicht ju leugnen iſt, daß man
oft aus großen Urſachen nicht mit ſo großer
Strenge verfuhr. Mezeray R d. F. Tom. lil.
p. 193. 194. 195. 199



aA
um zu ihrem Zwecke zu kommen. Er gab vor:
Gott ſey ihm zu Pui in Auvergne erſchienen;
er habe ihm befohlen, Friede zu predigen; und
zur Rechtfertigung und Beweiß ſeiner Sendung,
habe er ihm das Bild der heiligen Jungfrau ge—
geben, welches er vorzeigte. Nichts iſt ſeltſa—
mer, als der Anhang, den dieſer elende Schwar
mer, vielleicht von der Lage der Umſtande be
gunſtigt, von den Pralaten und dem ſammtli
chen Adel erhielt. Sie verſammelten ſich alle
auf das Feſt ver Himmelfahrt Marta, zu Put,
wo ſie ſich untereinander mit einem großen Eyd
ſchwure auf das Evangelium verbonden, allen
Gewaltthatigkeiten zu entſagen, alles erlittene
Unrecht zu vergeſſen, und in Gemeiuſchaft dieje—
nigen zu bekriegen, die gegen dieſes Bundniß
handeln wurden.

Der Eyfer dieſer Verbundenen gieng ſo weit,
daß ſie mit heiliger Ehrfurcht, dae bleyerne Bild
niß der heil. Jungfrau, welche Durand nachge—
goſſen hatte, und eine Monchskappe aus weiſſer
Leinewand verfertiget, von dem Zimmermanu
annahmen, der dieſe Dinge theuer verkaufte,
und ſich bereicherte. Ohne ſich in das Zeitalter,
wo dergleichen. Thorheiten, heilige, Gott wohl
gefallige Handlungen vorſtellen ſollten, zu ſetzen,
wird man in nicht geringes Erſtaunen gerathen,
wenn man die Moglichkeit uberdenket, daß die
WVornehmſten ſolche Bilder mit Anbetung und
tiefſter Ehrfurcht, auf der bloßen Bruſt tragen,
und insgeſammt, auf das bloße Vorgeben eines

F 2



34 D AZimmermanns, Monchsmutzen aufſetzen konnten,
der die eintaltigſte Miene von der Welt hatte. (40)
Dieß waren die Bemuhungen, dieß die Macht
der Religion der alten Zeiten, und ſo verunſtal
tet ſie war, ſo unterließ ſie doch nicht, gute Einfluße
auf das Staatsſyſtem zu haben, und wie ungleich
vortreflicher wurde er geweſen ſeyn, wenn die
vernunftige Religion Chriſti, die Grundlage ahn
licher Bemubungen, die immer auf das Wohl
des Ganzen abzielten, geweſen ware.

Alle dieſe Bemuhungen hatten auf einige Zeit
gute Wirkungen, aber ſie hoben das Uebel noch
nicht vollig, bis eine andere Art von religioſen
Enthuſiasmus den Grund zu einer Ruhe legte,
welche nachdem im Occidente empor kam. Es
war jene nngluckliche Religionsſchwarmerey, die
Millionen das Leben koſtete, die die Chriſten aus
Europan nach dem gelobten Lande, und wirkliche
Furſten anlockte, nach chimariſchen Konigreichen
zu trachten, und indeſſen ihre Domainen zu ver
kaufen. Hiedurch wurden die Monarchen mach
tiger, und der Adel ſchwach, man fand das
Geſetzbuch Juſtinians in der Plundernng von
Amalfi. So faud die Anarchie ihr Ende, und
zwar in einem leichtſinnigen Aberglauben, der
fur Millionen ſchadlich, aber auf alle folgende
Jahrhunderte den heilſamſten Einfluß hatte.

(40) Rouliinvill. H. d. Fr. Tom. II. pag. 8. 9.
Mexeray H. d. Ft. Tom. 3. pag. 117. 118.
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Von dem Einfluße, den die Geiſtlich—
keit unter dem Schutze des Aber
glaubens und der Religion auf
das Deutſche Kayſerthum hatte.

ſearl der Große begieng den Fehler, der immer
W die Monarchien dem Verfalle ausſetzte, wo
er auch begangen worden, namlich daß er das
Reich unter ſeine Kinder theilte; und da er einen
jeden zum Regenten machte, die zufallige Urſa
che von allen Zwiſtigkeiten und vom Veiſalle
der Wurde, welche der Majeſtat eigen iſt, durch
dieſe Trennung wurde. Nach den Ueberſchwem
mungen der Barbaren war das Kayſerthum auf
keiuer großern Stufe von Macht, als unter ihm.
Nach ſeinem Tode entſtanden die großen Uneinig
keiten unter ſeinen Kindern, und dieſe waren
die Vorſpiele der kunftigen Schwache. Der
Adel bediente fich derſelben, um ungeſtraft ein

Sruuck nach dem andern von dem Reiche zu reiſſen

und an ſich zu zichen. Dieſe uble Politik war
der Grund von dem Umſturze des orientaliſchen
Kayſerthums, da man den Orient von dem Oc—
cident trennete. Bey den Abendlondern giengen
die unglucklichen Folgen ſo weit, daß das Kay—
ſerthum mehr ein Ehrentitel, ats der wirtliche
Beſitz einer Monarchie, war. So ſehr aber auch
die Macht der deutſchen Kayſer aus dem Hauſe
der Carolinger durch dieſe ungluckliche Trenmung
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geſchwacht war, ſo behielt die Linte, welche in
Deutſchland herrſchte, noch große Vorzuge vor
der Franzoſiſchen; indem die Lehnsherren ihre
Landereyen noch nicht erblich und als ein Eigen—
thum beſaßen, ſondern noch von der Krone ab—
hangig waren.

Unter Carl dem Dicken ſchien es, als wollte
die Macht Carls des Großen ſich wieder erheben,
aber ſie zertrennte ſich eben ſo geſchwinde wieder,
als ſie entſtanden war.

Nach Verloſchung der deutſchen Linie der
Carolinaer, erwahlte die deutſche Nation, von
den Grundſatzen und dem Geiſte der Freyheit ge
leitet, welcher dieſe Volkerſchaft tmmer  vor an
dern auszeichnete, Conrad, Grafen von Fran
ken, zu ihrem Kayſer, und dieſes Wahlrecht be
haupteten ſie hernach bey jeder Erledigung des
Thrones. Die Domainen, welche ſeine vier Nach
folger beſaßen, hemmten den Einfluß. ven die
Geiſtlichkeit zum Nachtheile ihrer Wurde hatte
haben konnen; zudem war die Cleriſey noch nicht

in dem Anſehen und jener Macht, die ſie in der
Folge zum Schaden des Kayſerthums erhielte,
ſondern Otto der Große, der Jtalien mit dem
Kayſerthum verband, bediente ſich des Rechts
als Souverain, der Geiſtlichkeit ein Oberhaupt
zu geben, oder nach Gutbefinden den Pabſt auch
wieder abzuſetzen.

Ueber den Anwachs der kayſerlichen Macht,
wurde der Adel eyferſuchtia, und ſuchte die ſei
nige in einem Verhaltniße zu vermehren, daß
er der kayſerlichen das Gleichgewicht halten
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lingern hatten ſie den Grund zu ihrer Große ge
leget; die Lehen wurden nach und nach erblich,

und jeder große Lehnsträger, maaßte ſich auf ſei
nen Landereyen eine Art. der Souverainitat an,
welche dem kayſerlichen Anſehen nicht anders als
ſchadlich ſeyn konnte. Dieſem Uebel abzuhelfen,
bedienten ſich die fachſiſchen Kayſer einer ſo
wider ſprechenden Politik, daß ſie in dem Ver
folge das ganze Kayſerthum beynahe umgeſturtzt
batte. Geſchahe nun gleich dieſes nicht, ſo un
tergrub ſie doch das Anſehen deſſelben dergeſtalt,
daß den Kayſern nichts denn ein Schatten von
Macht uberblieb, die keinem von dem Reichs—
adel ſehr furchterlich war. Dieſe Politik beſtand
darinnen, daß ſie den geiſtlichen Stand dem welt
lichen entgegenſetztten, uünd kraft deſſen, die
Cleriſey dergeſtalt bereicherten, daß ſie dem Adel
das Gleichgewicht halten konnte. Man ſchenkte
der Geiſtlichkeit weitlaäuftige Landerehen, erhob
ſie zu hohen Ehrenſtellen, und uberhaufte ſie mit
Vorrechten, die die boſeſten Folgen nach ſich

zogen.Dieſe Folgen außerten ſich auch bald, auf
eine fur das Kayſerthum ſehr ermniedrigende
Weiſe, im Jahre 1024. Die Pabſte, welche
den Kayſern alles zu danken hatten, und bisher
von denſelben abhangig waren, ſahen kaum, zu
welcher Macht die unvorſichtige Politik der Kay
ſer, den Stand der ſammtlichen Cleriſey erhoben
hatte; ſo wiegelten ſie, dieſe undankbaren Unter
thanen, gegen ihren Wohlthater und rechtmaßi
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gen Oberherrn auf, bebienten ſich der Macht
derſelben, um die ihrige zu vergroßern, und
thaten daher allerley Eingriffe unter dem nichtie—
gen Vorwaude, als wenn ſie von dem Himmel
dazu berechtiget waren. Die undankbare Cle
riſey, welche ihre Macht mit der Kayſerlichen
meſſen konnte, verband ſich mit dem Haupte der
Kirche, und unterſtutzte alle widerrechtliche An
maaßungen deſſelben, gegen ihren Kayſer. Gre
gorius der Siebente, deſſen Stolz und unban
dige Hitze, ſich zu der Große eines Jdeals erhob,
bediente ſich dieſer Undankbaren, welche ſich ſehr
gerne unabhangig machen wollten, und aller
Fineſſen, welche den pabſtlichen Hof zu allen Zei
ten von andern Hofen unterſchieden, um dem
Kayſer das Recht der Jnveſtitur, und gewiſſe
andere Vorrechte ſtreitig zu machen, welche bis
her mit der kayſerlichen Wurde verbunden wa
reu. Er loßte die heiligſten Banden der Bluts
freundſchaft und Moralitat auf, ſprach die
Mutter Beinrich des Vierten, ſeine Gemah
linn und Sohn, von den naturlichen Pflichten,
und allen heiligen Forderungen der Religton los:;
verband ſich mit den Feinden dieſes unglucklichen
Kayſers; emporte die deutſchen Furſten; und
bediente ſich aller Ranke, deren je die liſtigſte
Cabale fahig war, bis er einen Kayſer von gro
ßen Vorzugen ſoweit erniedriget hatte, daß er
vor dem Thore des pabſtlichen Palaſtes, drey
Tage lang in bloßen Fußen ſtehen, und um Ver
zeihung bitten mußte. Um das Bild des unver
ſchamten Hochmuths dieſes Pabſtes ganz auszu
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malen, ſo will ich hier ſeine eigene Worte aus
Fpiſt. Gregor. ap. Memorie della Comteſſa
Matilda du Franc. Mar. Fiorentini, Vol. J.
P. 174. herſetzen. Per triduum ante portam
caſtri, depoſito omni regio cultu, milerabili-
ter, utpote diſcaleeatus laneis indutus perſi-
ſtens, non prius cum multo fletu apoſtolicæ
miſerationis auxilium conſolationem implo-
rare deſtitit, quam omnes qui ibi aderant,
ad quos rumor ille pervenit, ad tantam pieta-
tem, compalſionis miſerieordiam movit, ut
pro eo multis precibus lacrymis interceden-
tes, omnes quidem inſolitom noſtræ mentis du-
ritiem mirarentur, nonnuſli vero in nobis non
apoſtolieæ ſedis gravitatem, ſed quaſi tiranni-
cæ feritatis. erudelitatem eſſe elamarent.

So weit ging der Uebermuth dieſes Mannes,
der in das ganze politiſche Syſtem von Deutſch
land und Jtalien den großten Einfluß hatte, und
jene Unordnungen und Zerruttungen hervor—
brachte, welche dieſe Staaten durch faſt drey
hundert Jahre verwuſteten. Dieſer Streit
awiſchen dem Kayſer und dem Pabſte, erzeugte
die zwo große Faktionen, welche unter dem Ra
men der Gibellinen und Guelfen bekannt ſind;
welche ſich wechſelsweiſe verfolgten, und ihre
Staaten durch immerwahrende Unruhen in den
unglucklichſten Zuſtand verſetzten. Dieſes Uebel
wurde von einem andern begleitet. Die Pabſte
griffen immer weiter um ſich, die Cleriſey folgte
dem Beyſpiele ihres Oberhauptes, und der hohe
Abel von Deutſchland war nicht der letzte es ihnen
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nachzuthun. Durch das Zwiſchenreich nach dem

Tode wilhelms von Golland, verlohr die
kayſerliche Wurde beynahe ihr Anſehen ganzlich,
und man wahlte Furſten, deren Domainen ſehr
klein waren, damit ſie dem Adel nicht ſchaden
konnten. Dieſer Verluſt von Macht und Anſe
hen, und der Anwachs der Geiſtlichkeit, des
Adels und der Freyen Stadte, welche ſich alle
Regalien anmaaßten, und hernach beſtatigen lie
ßen; brachten bis auf Maximilian die traurig
ſten Wirkungen der Anarchie hervor. Die Pri
vatkriege, kurz, alles was die Zerruttung trauri
ges hinter ſich her ſchleppt, ſturzten das Reich
in einen Zuſtand, wo zwiſchen Seyn und Nicht
Seyn, etwa eine Linie Zwiſchenraum iſt. Maxi
milian brachte das Reich wieder hervor, da er
das kayſerliche Cammergericht einfuhren konnte,
und dieſes wurde durch Einſetzung des Reichshof
raths beſtatiget, der uber die Streitigkeiten der
Lehnsträger, und uber dasjenige erkannte, was
zur unmittelbaren Jurisdiktion der Kayſer
gehorte.

Da das Reich aus Geiſtlichen und Weltlichen
beſtand, ſo war immer zwiſchen beyden eine
Art von Enferſucht, und miemals konnten
die Conventionen ſo geſchloſſen werden, daß
beyde Theile vollig zufrieden geweſen wuren.
Die Ehrſucht miſchte ſich unter beyde Stande,
und der hohe Adel hielt ſich fur beleidigt, wenn
er einen Biſchof oder einen andern Pralaten ſahe,
welcher ihm an Macht und Anſehen uberlegen
war, und dieſes aus der Urſache, weil immer
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dlejenigen Sohne des Adels aus der zweyten
Claſſe, welche das Maqjorat von der Erbfolge
ausſchloß, ſich in den geiſtlichen Stand begaben,
und hernach machtigere Furſten wurden, denn
jene. So groß war der Einfluß der Geiſtlich
keit, die ihre Wurde und Handlungen von der
Religion herleiteten, auf das Deutſche Kayſer
thum; und jedermann weiß, welchen Einfluß die
Geiſtlichkeit uberhaupt auf die Neligionskriege
hatte, welche Carl der Funfte gegen die Pro—
teſtanten fuhrte, und wie ſehr Deutſchland alle
Uebel, die ſich mit Blutvergießen und Verfall der
Staaten, durch Verfolgungen und darauf fol—
gende Emigrationen endiaten, von den Kloſtern und
der Jntoleranz der Cleriſey herzuleiten habe.

Die Anglicaniſche Religion war die
Urſache von dem Unglucke Carls
des Erſten.

Miemals war ein Konig der ſein Volk mehr
„Jv liebte denn Carl, und den dieſe Liebe fur
ſeine Unterthanen, blind fur das politiſche Jn—
treſſe machte; aber auch niemals war ein Konig,
gegen den man undankbarer geweſen, und den die
Liebe zu ſeinem Staate unglucklicher gemacht
hatte. Eduard, Graf von Clarendon, welcher
auf Befehl dieſes unglucklichen Koniges, die Ge—
ſchichte der Emporungen und burgerlichen Kriege
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ſeiner Staaten ſchrieb, und aus welchem ich die
ſe Geſchichte ziehe, ſpricht mit ſo vielem Lobe,
und einem ſo warmen Gefuhle von dem gluckli
chen Wohlſtand, welchen Brittannien vor den tlin—
ruhen unter der Regierung dieſes Koniges genoß,
daß es kein Wunder iſt, daß die Nachkommen
dieſes undankbaren Volkes, Carln unter die Mar
tyrer zahlten, und noch jetzo den Gedachtuißtag
ſeines Todes, als einen großen Bußtag feyern.

Carl beſaß eine ausnehmende Achtung gegen
die Religion und ihre Diener, und dieſe war in
Schottland nicht eben in dem beſten Zuſtande.
Die Kirchen hatten keine Gebrauche, keine Li
targie, und nicht den aeringſten Anſchein der
Heiligkeit. Die Geiſtlichkeit lebte im verdorben
irJ Zuſtande, und war von aller Hulfe entfernt.
Die Wiſſenſchaften waren ganzlich verfallen,
nur mit Ausnahme der Unuverſitaten, und vor
zuglich der zu Aberdeen. Die Biſchofe, die
allenfalls noch vorhanden waren, ſtanden unter
einer Verſammlung, die aus lauter Presbyteria
nern zuſammengeſent war. Jacob der Erſte
bemuhete ſich ſchon, die Engliſche Liturgie in
Schottland einzufuhren, aber dieſes Vorhaben
wurde durch den Tod verſchiedner der Vornehm
ſten vereitelt, auf welche Jacob ſich am meiſten

hierinnen verlaßen hatte. Carl wollte dieſes
Vorhaben ausfuhren, und nahm zu dem Ende
den Doctor Laud, Biſchof von London, zu ſeiner
Kronung mit, welcher dieſes Vorhaben, durch
eine Predigt die er hieruber in der koniglichen
Capelle zu Edimburg hielte, wurde ausgefuhret
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hatte, daß die Zeit noch nicht gunſtig genug zu
dieſem Vorhaben ware. Die UÜrſache, daß Carl
ſich nicht in dieſem Werke ubereilen wollte, war
dieſe: Er hatte verſchiedene Akten des Parla
ments unterzeichnet, welche dem Anſehen des
Adels etwas entgegen waren, und von dieſen
wußte er, daß es ihr augenehmſtes Geſchafte ſeyn
wurde, ſich allen dem entgegen zu ſetzen, was ihm
Vergnugen machen konnte. Wirklich ward die
Predigt des Biſchofs mit allgemeinem Beyfall
angenommen, aber ſelbſten die Biſchofe, deren
Anſehen ausnehmend dadurch empor gekommen
ware, riethen dem Konige, langſamer in der Sa
che zu verfahren. Dieſe Sache wurde zu geheim,
und nur in Gegenwart verſchtedener von den Bor
nehmſten, und dem Biſchofe von London, uberle—
get, wodurch viele vom Adel beleidiget wurden.
Hierzu kam noch, daß viele, ſelbſt von denjenigen,
die die Einfuhrung der engliſchen Liturgie am
meiſten wunſchten, verſchiedenes an derſelben
auszuſetzen hatten, welches gegen den Geiſt der
Natton ſeyn ſollte. Man machte Ausnahmen ge
gen die Ueberſetzung der Pſalmen, aber der
Haupt-Vorwand war dieſer: Die Schottiſche
Nation mochte glauben, man wollte Schottland,
als eine Provinz unter England bringen. Dieß
waren die unwichtigen Ausnahmen, die mehr von
dem Stolze der Vornehmen und ihrer Eyferſucht
gegen England zeugten, als daß ſie das Geprage
der Wahrheit hatten. Der Biſchof von Lon
don, ſahe dieſe Nachlaßigkeit der Vornehmſten
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und Biſchofe, als eine uble Vorbedeutung an,
und betrog ſich nicht.

Der Komg, welcher von den geheimen Gan
gen der Vornehmſten unter der Vulkerſchaft ge
nauer unterrichtet war, denn der Biſchof von
London, hielt es fur rathſam, ſein Vorbaben noch
einige Zeit aufzuſchiehen, in der Hoffnuug, daß
nichts dieſe Nation leichter beſauftigen wurde,
als ſeine Entfernung. Aber die Haupturſache
war wohl die ausnehmende Liebe fur das Land,
wo er gebohren war, und welches er durch keinen
Zwang kränken wollte. Vor ſeiner Abreiſe gab
er denen unter den Biſchofen, die er dazu am
geſchickteſten hielte, den Befehl, eine Liturgie
auſzuſetzen, die dem Geiſte der Nation angemeſ—
ſen ware, hernach reißte er ab, ohne etwas of—
fentlich in dem Gottesdienſte der Volkerſchaft
geandert zu haben; aber die geheimen Ver
ſammlungen die er hielte, hatten ihm ſchon die
Zuneigung ſeiner Volker entriſſen. Nur ein
einziges Beyſpiel ſeines Eyfers fur die Neligion
hdinterließ er. Edimburg hatte Prediger, welche
unruhig und dem Volke ahnlich waren, das ſie
erwahlte, und welche ſchon unter Jacob dem Er
ſten einen großen Einfluß hatten; denn da dieſer
Konig England erbete, ſo ſagte er oft: Der
großte Vortheil, den ich durch Erhaltung der
Krone England habe, iſt dieſer, daß ich mich
von den Chicanen und den Grobheiten dieſer
Prediger befreyt ſehe, von welchen ich mich nicht
losmachen konnte. Carl erhob die Hauptſtadt
des Reiches zu einem Bißthume, mit dem Beyfall.
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des Erzbiſchofs von St. André, und verſahe

daſſelbe mit einem wurdigen Manne, in der Mey
nung, das Volk ſollte durch die Ordnung und
wurdige Auffuhrung der Epiſcopalen, die Aus—
ſchwetfungen der Presbyte ianiſchen Prediger
verabſcheuen, und dem Beyſpiele der Ordnung
und beſſerer Heiligkeit folgen.

Ueberhaupt waren die Biſchofe in Schottlund
ſehr durch dieſe aufruhriſche Geiſtlichteit, welche
ſich hinter das Volt ſteckte, herabgekomnmen und
verfolget; ſie durften es nicht anders ais ſehr ſel—
ten wagen, in biſchoflichen Ornate zu erſcheinen,
und noch weniger durften ſie ſich unterſtehen, ihre
Gerichtsbarkeit zu verwalten, ihre Rechte zu
vertheidigen, oder nur hieruber ſich in eine Rede
einlaſſen, wo ſie dieſe Rechte hatten behaupten
wollen. Der Konig wollte ſie aus dieſer Verach—
tung ziehen, und in dem Staate betrachtlicher
machen, und erwahlte daher den Erzbiſchof von

St. Andreas zum Reichs-Canzler. Vor ihm
hatte noch kein Geiſtlicher dieſe Stelle bekleidet,
und dieſem fugte er uoch vier bis funf Biſchofe
hinzu, welche Glieder ſeines geheimen Raths
und des Oberhauſes ſeyn ſollten.

Dieſe Erhebung der Biſchofe geſchah zu ei—
ner Zeit, wo die Gemuther in Gahrung, und ei—
nes jeden wiedrigen Eindrucks fahig waren, den
die Presbyterianiſche Geiſtlichkeit auf ſie wollte
wirken laſſen. Der hohe Adel ſahe dieſes alles
mit ſehr neidiſchen Augen an, aber er unterließ
nicht, ſich auf das Aeußerſte zu ve ſtellen, den Ko
nig von ſeiner Zuneigung zur Einfuhrung der Li
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turgie, und der Unterwerfung zu verſichern, wel
che ſie nichts weniger als willens waren zu leiſten.

Kurz hernach als der Konig zu Greenwich
angekommen war, ſtarb Abbot, Erzbiſchof von
Canterbury, in ſeinem Palaſte zu Lambeth. Dieſe
Stelle hatte einen großen Einfluß auf das ganze
Kirchenſyſtem Englands, und der Konig, welcher
einen Nachfolger erwahlen wollte, welcher die
Nachlaßigkeit des verſtorbenen Biſchofes gut
machen ſollte, beſtimmte den Biſchof von London
und den Doctor Laud zu dieſer Ehrenſtelle. Laud
reiſete langſamer denn der Konig, und da er an
kam, empfieng ihn Carl mit den Worten: „Will
kommen! Mylord, Erzbiſchof von Canterbury!“
Laud beſaß aroße Talente und Tugenden, aber
er hatte gewiſſe Fehler, die dem Volke nicht ge
fallen wollten. Er beſaß einen allzugroßen Re
ligionseyfer, und eine Art von Verfolgungsgeiſt,
welcher unmer einen unglucklichen Einfiuß auf
den Staat hat. Sobald er Primas war, be
forderte er ſeinen Freund Juxon, der zugleich
mit ihm Rector bey dem Collegium zu Oxfort
war, in die Stelle die er verlaßen hatte, voll
von der Ueberzeugung, daß er jeden ſeiner Vor
ſchlage zu befordern ſuchen wurde.

Eben ſo wie dieſes Vorhaben dem Konige
die Liebe ſeiner Schottiſchen Unterthanen an
zog, und den Grund zu dem ganzlichen Verder
ben dieſes unglucklichen Monarchen gelegt hatte,
ſo brachte der Eyfer, und der ReligionsEnthu
ſiaſmus ſeines Erzbiſchofs und Hofdechants,
eben ſo traurige Wirkungen in England hervor.

Das
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Das Volk, welches unter ſeiner Regierung,
die Folgen des Friedens, eine vollkommene Ru—
he und einen Ueberfluß genoßen, deſſen ſich we—
nige Volterſchaften mit ihm ruhmen konnten,
war durch die neue Auflagen nicht belaſtiget,
und hinreichend durch den Wohlſtand, den die Re
gierung des Koniges uber ſie eraoß, hiervor
ſchadlos gehalten. Aber die eigentliche Urſache
ſeines Mißvergnugens war die außerordentliche
Macht des Hofes, welche die Richter im Saale
zu Weſtmunſter ſo ſehr unterſtutzten. Die Kir—
che hatte nicht den geringſten Haug, nud etwas
in ihrer Regierung zu andern, eben ſo wenig als
in der Lehre, und uufs hochſte waren einige we
nige von den Vornehmſten, die dieſe Neurung
wunſchten. War aber gleich die Volkerſchaft
uberhaupt mit der alten Lehre und den Gebrau—
chen der Kirche zufrieden, ſo war ſie dem ohnge
achtet nicht volleg außer aller Beſorgniß, weil
man die Papiſten nicht ganzlich ausrottete, und
dieſe Sorge brachte die Wirkung hervor, daß ſie
jede Neuruna als eine Gefalligkeit anſahe, die
man aus Achtung gegen die Religion derſelben
anfange, obgleich das Genie Carls weit da
von entfernt war, und wiedrige Eindrucke gegen
dieſelbe in Spanien erhalten hatte. Zn dieſer
Beſorgniß trugen die Verlaumdungen der Geiſt
kichen alles bey, welche einander in dem hitzigſten
Federkriege befehdeten. Die Anhanger des Cal
vins, und die Arminianer hielten Controvers
Predigten, und verlaumdeten einander mit einer
ungeziemenden Hitze. Jeder Theil gab ſeine

G
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aus, indeſſen bemuheten ſich die Anhanger des
Calvins, die Arminianer als Leute auszuſchreyen,
welche das Pabſtthum wieder einfuhren wollten,
und die Arminianer beſchuldigten jene hinwie—
derum, als wollten ſie das Regiment der Kirche
verandern, die Biſchofe abſetzen, und die Dis
ciplin der Kirche zu Geuf einfuhren.

Um dieſe Zeit ſchrieben drey unruhige Kopfe,
ein Theologe, ein Advocat, und ein Medicus,
Pryn, Burton, und Baſtwick, Leute, die
weder Jchtung noch Anſehen beſaßen, in ſehr
ehrenrunrigen und groben Ausdrucken gegen die
Epiſcopalen. Man ſchnitt dieſen unruhigen Ko
pfen die Ohren ab, und brandmarkte ſie an der
Stirn, und dieſe Handlung brachte die Manner
auf, welche mit ihnen von gleichem Stande waren,

indem ſie keme Ruckſicht auf die Verbrechen,
ſondern bloß auf ihren Stand nahmen.

Die vornehmſite Sorge des neuen Erzbiſchofs
beſtand darinnen, die Fehler und Nachlaßigkeiten
ſeines Vorgangers wieder gut zu machen. Nie
mand ſorgte fur ſeine Kirche, und die andere
Geiſtlichkeit die nach dem Beyſpiele ihres Erzbi
ſchofs in einer großen Unthatigkeit lebten, ließen

dieſelbe in einem Zuſtande, in welchem ſie einen
ganzlichen Einfall droheten. Der nunmehrige
Primas wollte eine Nachlaßigkeit gut machen,
woran ſich ſo viele von den Vornehmſten arger
ten, und erſuchte die andere Biſchofe, hierinn

gemeiuſchaftliche Sache mit ihm zu machen. Die
eAusfuhrung dieſes Vorhabens koſtete ausneh
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unter der Geiſtlichkeit hervor, und legte den
Grund zu einer Gährung, deren ſich die Feinde
der Epiſcopalen in der wolge mit vielem Glucke
bedienten. Hierzu gehoren die Proceße, welche

bey Gelegenheit der Verſetzung der Communion
Tiſche aus dem Schiffe der Kirche nach dem Chore
entſtanden, welches nicht ohne linkoſten geſchehen

ſollte. Jn kurzer Zeit ſahe man eine große Unei—
nigkeit zwiſchen der Cleriſey, man wechſelte
Streitſchriften, und dieß mit einer ſolchen Hitze,
als wenn die Erhaltung oder der ganzliche Ver
fall des Chriſtenthums, der Gegenſtand ware.
Der Erzbiſchof, der nichts denn ſeinen Eyfer zu

Rathe zog, verfuhr hierinn mit einer Hitze ohne
Staatsklugheit, und argerte ſich uber diejenigen
Biſchofe, die mit mehrerer Maßigung zu Werke
gingen. Das Reſultat hiervon war eine Tren
nung unter den Biſchofen, zu welcher eine ſehr
gelehrte Schrift Williams, Biſchofs von Lincoln,
die er gegen den Primas ſchrieb, Gelegenheit gab,
und dieſe Trennung brachte die Kolgen hervor,
daß die Feinde der engliſchen Kirche dadurch
machtig wurden.

Carl beaing einen Fehler, zu welchem ihn
ſein Zutrauen auf den Erzbiſchof verleitete, in
dem er demſelben die durch den Tod des Geafens
von Portland erledigte Stelle eines Commiſſairs
der koniglichen Einkunfte gab. Er war dem
Konig ſehr ergeben, und da er wenige politiſche
Einſichten hatte, ſo verfuhr er mit eben der Hitze,
und ſetzte ſeine Meynung gegen die Groſten des
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Reichs durch, welches den Grund zu einer neuen
Animoſitat legte. Die Stelle eines Oberſchatz
meiſters war die einträglichſte in Reiche, und
jedermann war aufmerkfam, zu ſehen, wer dieſelbe
nach dem Tode des Grafen von Portland bekom—
men wurde. Die Vornehmſten hielten ſie fur
eine Belohnung der Dienſte, die ſie geleiſtet hat
ten, aber ſie hatten das Mißvergnugen, dieſelbe.
dem Biſchofe von London, Juron, ubertragen zu
ſehen. Jedermann ſahe dieſes fur das Werk
des Erzbiſchofs an, und betrachtete die Kirche
als ein Ungeheuer, das bereit war, alle Schatze
und Ehrenamter Brittanniens zu verſchlingen.

Dieß war die Anlage zu dem Mißtrauen der
Nation in ſeinen Konig, wozu die vielen Ver
laumdungen noch eine großes beytrugen, mit
welchen der ungeſtume Erzbiſchof die Vornehm
ſten bey dem Konige anſchwarzte.

Jndeſſen hatten die Schottiſchen Biſchofe

zwey Jahre nach ihrer Erhebung eine Samm
lung von Canons zuſammengearbeitet, ehe ſie an
eine Liturgie gedacht hatten, und dieſelben dem
Konige uberfandt. Der Komg ubergab ſie ſei
nem Erzbiſchofe, um in Gemeinſchaft des Bi
ſchofs von London, und Norwich, ju unterſuchen,
und nachdem dieſe verſchiedene Aenderungen mit
Uebereinſtimmung  der Schottlandiſchen Biſchofe
gemacht hatten, gaben ſie dieſelben dem Konige
zuruck, welcher, ohne einige Formalitat zu beobach
ten, dieſelbigen dem Konigreiche Schottland zur
Nachachtung uberſendete. Man beging einen gro
lien Jehler, daß man dieſe Canons weder vor ihrer
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ueberſendung, noch nach threr Zuruckqabe, der
Geiſtlichkeit vorlegte, welche man doch denſel
bigen vollig unterwarf, oder den Vornehmſten
des Reichs, da es beynahe unmoglich war, eine
Veranderuna im Kirchenregimente zu machen,
welche nicht die Regierung des Staats, uud die
Municipialgeſetze des Reichs intereßirt hatte.
Ein anderer Fehler war dieſer, daß man zuerſt
die Canons einfuhrte, kraft welcher die Geiſt-
lichkeit die vollige Obſervanz einer Liturgte
ſchworen muſte, die noch nicht gemacht war,
erſt nach einem Jahre erſchiene, und von welcher
alſo niemand wiſſen konnte was ſie enthalten
wurde. Da dieſe Canons weder der Geiſtlich
keit noch dem hohen Rathe vorgeleget waren,
ſo ſahe man dieſes als eine ſouveraine Hand
lung an, mit welcher der Konig Schottland ver
binden wollte, als Unterthanen Englands ſich
dieſen Befehlen zu unterziehen. Die Geiſtlich
keit, welche nicht mit zu Rathe gezogen war, uber

redete das Volk, man wollte die pabſtliche Reli—
gion einfuhren, und was nicht Privatintereſſe
vermocht haben wurde, das that der einzige
Gedanke von Religion, und der unverſohnliche
Haß, den die Nation gegen den Pabſt hatte, wel
chen ſie allgemein fur den Antichriſt ausſchrien.

„Ohne Beobachtung eben dieſer Formalitaten,
wurde nach Verlauf eines Jahres die Liturgie
uberſandt, und der geheime Rath erfuhr nicht
ehe etwas, als acht Tage zuvor, da ihre Einfuh
rung von den Kanzeln verleſen wurde. Auf den
beſtunmten Sonntag, fing der Dechant in Ge
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genwart des Canzlers von Schottland, und ver
ſchtedener anderer Herrn des geheimen Raths,
die Vorleſung der Liturgie an. Plotzlich erhob
ſich ein Gemurmel durch die ganze Kirche, daß
man kein Wort horen konute; und ein Hagel
von Kieſelſteinen und Prugeln, flog dem Dechant
um den Kopf. Der Biſchof ſtieg auf den Pre
digtſtuhl, und ermahnte das Bolk. Der Canzler
befahl dem Magiſtrate, von der Gallerie herab
zukommen, und, durch ihr Anſehen, dem Tu—
multe zu ſteuern; dieſes geſchahe mit der groſten
Muhe, und nur dadurch, daß ſie die unruhigſten
Kopfe hindusſchmiſſen, und hinter ihnen zuſchlo
ßen. Der Dechant fuhr in der Vorleſung fort,
aber die außen waren, ſchmiſſen auf einmal alle
Fenſter der Cathedralkirche ein, und gaben ſich
alle Muhe, die Thuren aufiuſprengen. Nachdem
die Herren des geheimen Raths und der Magi
ſtrat, aus der Kirche geaangen waren, ſo folgte
der Pobel den Biſchofen, uberhaufte ſie mit
Schimpfworten, warfen ſie mit Koth und Stei—
nen, und ſchrien ſie fur Papiſten aus. So er
gieng es in allen Kirchen von Edinburg.

Die Sache ward ſo hitzig getrieben, daß
Carl ſich genothigt ſahe, zu Vertheidigung ſeiner
Hoheit und ſeines Vorhabens, die Waffen zu
erareifen. Der Graf von Holland, welcher dem
Konige den volligen Sieg bey Dunce hatte zu
wege bringen konnen, und dem es ſonſten nicht
an Herzhaftigkeit und Muth fehlte, befand ſich
in einer Art von Betaubung, in welcher er die
Schlachtordnung des Oberſten Leßly auſahe,
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keine Liſt beſorgte, ſeine Fußvolker nicht abwar
tete, ſondern mit eben der Eile abzog, als er
angekommen war. Daieſe Uebereilung vollendete
deu Streich auf das Leben des Koniges, der aller
ſeiner vortheilhaften Umſtande vergaß, nichts
denn die Liebe zu ſeinen Unterthanen, und die
Gefinnungen der Grafen von Arondel und Hol—
land zu Rathe zoag, ſich von den verſtellten Ver
ſprechungen der Schottlander hintergehen ließ,
und kraft dieſer Beweggründe einen Frieden mit
ihnen ſchloß, der mehr dem Ueberwundnen als
Sieger ruhmlich war.

Der Konig ſahe bald den ungeheuren Fehler
ein, den er beaangen hatte, und ſank in die tief
ſte Traurigkeit, aber er ließ keinen ſeine Em
pfindlichkeit bußen, als den Secretar Cocke, ei—
nen Mann von go Jahren, der durch die Cabale
der Konigin und des Marquis von Bamilton
ſeines Amts entlaßen wurde, welches zur Vollen
dung von Carls Ungluck durch den Ritter Hen
rich Vane beſetzt wurde.

Judeſſen hatte Schottland durch den Frie
densſchluß, Zeit genug gewonnen, ſich verſtar
ket, und die Hulfe des Koniges von Frankreich
geſucht. Der Graf von Argyle war ihm untreu
geworden, und eben ſo handelte der Graf von
Holland. Carl fing einen Brief des Lord Lowden
auf, den er an den Konig in Frankreich geſchrieben
hatte, und nun lag aur einmal die ganze Verra
therey ſeiner Unterthanen vor ihm. Der letzte
Feldzug hatte die konigliche Caſſe erſchopfet, und
Carl muſte ſeine Zuflucht zu dem Parlamente
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104 B Acnehmen, welches ſeit zwolf Jahren nicht war
zuſammenberufen worden. Die erſte Zeit ward
mit Formalitaten verbracht, und mit Schlich—
tung der Eingriffe, welche das Unterhaus erhalten
zu haben glaubte. Ehe man an die Subſidien
dachte, ſo redete eben dieſes Haus ſehr viteles von
den Abgaben, welchen das Volt unterworfen ware,
und ein Landedelmann der ſonſt ſehr obſeur war,
ſagte bey Gelegeuheit der Subſidien, daß, da
dieſelben zu dem Kriege der Biſchofe angewendet
werden ſollten, es auch billtg ware, daß die Bi
ſchofe die Subſidien auf ſich nahmen; aber nie
mand begunſtigte dieſe gehaßige Bemerkung. Die

Kammer war entſchloßen dem Konige zu helfen,
nur ſchien ihnen die Summe allzugroß; doch wurde

Carl damit zufrnieden geweſen ſeyn, aber Hein
rich Vaue that der Kammer die Erklarung, daß
er Befehl vom Konige hatte, woferne ſie nicht
die ganze Summe zugeben wurden, ſo ware der
Konig Willens gar nichts anzunehmen. Dieſer
unbeſonnene und falſche Vortrag, die Lugen die
ſes Ritters und Herberts, brachten den Konig ſo
weit, daß er ein wohlgeſinntes Parlament entließ.

Der Konig ſahe ſich bald ſo ·weit gebracht,
aufs neue ein. Parlament zu berufen, um deun
Krieg gegen die Schottländer fortzuſetzen, um
ſein Anſehen zu behaupten, und die Liturgie
einzufuhren. Er fand ſich genothigt, der Kam
mer der Gemeinen Dinge zuzugeben, die die Macht
des Unterhauſes empor brachten, das Konigliche
Anſehen ſchwachten, und den Fall des ungluckli
chen Konigs beforderten.
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So war der Religionseyfer Carls, das An

ſehen das er den Biſchofen gab, das hitzige Ver—
fahren des Erzbiſchofs und ſeiner Biſchofe, die
urſache zu dem ſchottlaändiſchen Kriege, und zu
dem gewaltſamen Tode des Koniges; denn das
Unterhaus gab keine Bill heraus, wo es ſich nicht
uber das Verfahren des Koniges beſchwerte.
Die Verlaumdungen, alles wurde aufgeboten,
den Konig zu ſturzen. Die Rebeluiion von
Jrrland wurde ihm Schuld gegeben. Mun
ſahe einen Aufſtand, um White-hall und Weſt
munſter, das Volk wollte die Abtey niederreißen,
die Prediger ſchrien um White-hall „ein jeder
gehe in ſeine Hutten, o Jſrael“! Burton,
Pryn, und Baſtwick, wurden als heilige Man
ner Gottes im Triumphe zuruckgeholet. Das
Volk begleitete ſie auf ihrer Reiſe, trug ihre
Gerathſchaften auf den Schultern, mehr
denn icoco gingen ihnen mit Zweigen und Blu
men in den Handen entgegen, ſtreueten Krauter
und Blumen auf die Wege, raſete mit Freuden—
geſchrey und Schimpfwortern gegen die Biſchofe,
und dieß alles that der Pobel vom Unterhauſe
begunſtiget, welches zu ahnlichen Niedertrachtig
keiten Anlaß gab, um die Perſon des Koniges zu
kranken, und die Majeſtat herabzuſetzen. End
lich ſahe Londen, einen Konig den es angebetet
hatte, der gewiß ſeine Unterthanen liebte, und
ſie zu einer Zeit ſchonte, da er die Macht in
Handen hatte Carln ſahe es auf deni Blut
geruſte, und einen Konig von dem Schwerdte
hingerichtet, welches das treuloſe Unterhaus
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hatte zerſtohren ſollen. Die Puritaner ſieaten,
und der Religionseyfer erkaufte ſeiue ewige
Schande mit dom Blute eines guten Koniges.

Von dem Einfluße der Religion und
Prieſter auf die Staatsverfaſſung
von Frankreich.

„rankreich liefert uns betrachtliche BeyträgeJ zur Reltatonsgeſchichte, dann kein Land war

ſo jedem Einfluße der Geiſtlichteit und Religion
unterworfen, als dieſes Konigreich. Nirgends
finden wir ſo viel Eingriffe der Pabſte, ſo viel
Widerſetzlichteit der Konigt, ſo viele Verfol
gungen, ſo viele angezundete Scheiterhaufen,
und ein Blutbad, das jenem der Bartholomaus
Racht gleich kume. Jch will einen kurzen Abriß
ſeiner Geſchichte hieherſetzen, um den letzten
Beweiß mit ſo viel ſtarkerm Nachdruck fur den
Grundſatz zu fuhren: Ueberall hatte die Reli
gion ihren Einfluß auf Staatsverfaſſungen.
Sie veranderte viele Maaßregeln, die auf ganze
Reiche ſich ausgedehnt hatten. Gie ſchwachte
die Konigreiche, und erhob andere Provinzen
auf den Verfall der Staaten.

Schon im ſechſten Jahrhunderte beſaßen die
Geiſtliche große Vorrechte, und die Achtung, in
der ſie bey einem leichtglaubigen Volke ſtanden,
war um ſo viel großer, als fie dieſelbe leichter

P



D A
hintergehen konnten. Clodovaus und ſeine Kin
der hatten die Cleriſey deraeſtalt bereichert, daß
viele den erſten Ehrenamtern entſagten, um ein
Bißthum zu erhaſchen. Jn Sachen, welche Arme,
Wittwen und Wayſen betrafen, unternahm man
nichts, ohne vorher mit einem Biſchofe berath
ſchlaget zu haben; die Kirchen dienten jedermann
zur ſichern Freyſtatte, und befreyten den Ver—
brecher von einem Geſetze, das unterſuchen und
ſtrafen ſollte. Das zweyte Concil zu Tours
ermahnte das Volk, den Geiſtlichen den Zehenden
zu geben, und bas zweyte zu Macon im Jahre
585 befahl es, und bewieß nachdrucklich aus dem
alten Teſtamente, daß man ihn in Frankreich
geben mußte. Das Anſchen der Biſchofe ſtieg
allmählich, bis es auf den Grad kam, daß ſie
ſich von ihren Bißthumern entfernten, und um
die Perſon der Konige lebten. Aut ihren Gu—
tern, welche man die Kirchenguter nannte, hat—
ten die koniglichen Richter und Einnehmer keine
Gerichtsbarkeit, ſondern dieſelbe war bey den Bi
ſchofen, und ſie gaben im Anfange die Eulogen
treywillig. Jhre Gerichtsbarkeit erſtreckte ſich

uuber die Kloſter; ſie ſetzten die Aebte ein und ab,
wiießen den Monchen bey den geringſten Verge

hungen Naſen und Ohren abſchneiden, und hiel
ten ſie zur ſtrenaſten Beobachtung ihrer Gelubde
an. Comt. de Boulainv. Tom J. p. 51. 52.
53. 54. 124.

Die Monche nutzten die Religion uud den
Aberglauben zu ihrem Vortheile, und baueten
auf das Vorurtheil ihrer unverletzlichen Heiligkeit,
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die Macht und den Reichthum, die ſie allmahlig
erwarben. Sie gaben. die Abſolution Verören
chern, fur deren Uebelthaten die Meuſchheit zue
ruck bebt, wenn ſie ſich zu heiligen Stiftungen
anheiſchig machten. Clodovaus, der erſte Chriſt
liche Konig und Stifter der Monarchie, hatte den

letzten Feldherrn der Romer in Gallien, Sia
grius, umgebracht, als er noch ein Heyde war;
Aber ſeine Betchrung beſſerte ſeinen Hang zur
Tyranney nicht, ſondern als Chriſt verführte er
den Clodoric, ſeinen Vater Siebert umzubrin
gen, und hernach ließ er ihn ſelbſten todten.
Eben dieſes Schickſal hatte Eararic und ſein

Sohn. Den Konig von Cambrey, Ragnacaire,
und ſeinen Bruder Riquter todtete er mit eig
ner Hand, und den Konig von Mans ließ er
hinterliſtiger Weiſe ermorden. Dieſe Uebeltha—
ten auszuſohnen, ſtiftete er die Kirche des heili
gen Petrus und Paulus zu Paris, und ſchenkte
der Geiſilichteit vortiefliche Einkunfte.

Ebroin, einer der groſten Uebelthater ſeiner
Zeit, welcher ſogar die Religon zum Deckmantel
ſeiner Betrugerey nuhm, da er zween Biſchofe
auf einen leeren Reliquienkaſten ſchworenn
ließ, glaubte ſchon den Himmel verdient zu
haben, wenn er nur zur Kirche ging und Kloſter
geſtiftet batte. Auf dieſe Art riß die Geiſtlich
keit unermeßliche Reichthumer an ſich, und nicht
zufrieden auf dieſe Art ſich zu hereichern, ſo ging
der Guttz der Biſchofe ſo weit, daß ſie alle Opfer
für ſich behielten, alle pflichtmaßigen Functionen
ſich bezahlen ließen, und dadurch ihre Einkunfte

ò  —ν—
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dergeſtalt vermehrten, daß das einzige Bißthum
Troyes, das kleinſte in aanz Champagne, mehr
eintrug, als das ganze Herzogthum. Vaimer
vertauſchte es deswegen, gegen die Biſchofsmutze.

Dieß war der Zuſtand der Geiſtlichkeit bis
auf die Zeiten Childeric, des letzten Koniges
aus dem Hauſe der Merovinger. Sie hatte ſich
bereits jenen Eingang in die Gemuther verſchaft,
und zugleich jene Oberherrſchaft uber die Gewiſ—
ſen, mit welchen man in den damaligen Zeiten
den Vornehmiſten wie den Geringſten lenken
konnte. Pipin, der Stammvater der Carolin
ger, ſahe es daher fur ſehr nothwendig an, die
Geiſtlichkert in ſein Jutereſſe zu ziehen, um Chil—
deric vom Throne zu ſtoßen, und ſich daruuf er
heben zu konnen. Die Stande hatten eine allzu
große Ehrfurcht fur den Eyd, den ſte ihrem Ko
nige geſchworen hatten, als daß ſie ſo leicht Pr
pinen hatten huldigen ſollen. Dieſes einzige Hin
deruiß zwang ihn, entweder ſeinem Plane ganzlich
zu entſagen, oder ſeine Hulfe bey der Geiſtlich-
keit zu ſuchen. Er fing damit an, daß er ſich
an den Pabſt Zacharias wendete, der auf einer
Seite ſeine Hulfe gegen Aſtolph Konig der Lon
gobarden nothig hatte, auf der andern aber auch

wohl einſahe, welch einen Zuwachs von Macht
ſeine Entſcheidung, dem pabſtlichen Stuhle in
der Folae geben konne. Aus dreſen Grunden
entſprach er dein Wunſchen Pipins vollkommen,

und hob den Eyd der Treue auf, welchen die
Stande und das Volt ihrem Konige geſchworen
hatten. Pipin, der die Krone auf ſeinem Hauſe
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befeſtigen wollte, war hiermit nicht alleine zufrie—
den, ſondern berief im May 751 ein Parlament
nach Soiſſons, in welchem eine große Anzahl
Biſchofe zum erſtenmale Sitz nahmen. Sie
thaten, von der Entſcheidung des Pabſtes unter
ſtutzt, den Ausſpruch aegen Childeric, und ſchick

ten ihn ins Kloſter. (41)
Carl der Große vermehrte die Macht der

Cleriſey um ein anſehnliches, und ſchenkte ihnen
viele Vorrechte. Ueberhaupt war er einer der
frommſten Herren ſeiner Zeit, und bewies es
hinlanglich durch ſeinen Eyfer die Sachſen zu
bekehren, und durch die grauſame Niedermetz
lung derſelben. (42) Auf die Vorſtellung des
Jbnalarabi ergriff er die Waffen gegen die Car
liphen, und drang in Spanten ein. (43) Seine
Gefalligkeit gegen den Pabſt ging ſo weit, daß
er im Jahr 786 den gregorianiſchen Geſang und
die romiſche Liturgie mit nach Frankreich brachte,
wo er die eigenſinnige Geiſtliche ſo lange verfolgte,
bis ſie dieſelben annahmen. (44) Er ſchickte von
Worms, Geſandten an den Caliphen, und die
Mahometaniſche Furſten, daß ne die Chriſten
weniger ſtrenge halten mochten, bey welcher Ge
legenheit er reiche Geſchenke unter dieſelbe aus
theilen ließ. Jm Jahre 794 berief er ein Con
cil nach Frankfurt, in welchem die Lehre des
Felix Durgel verdammt wurde, welcher lehrte:

(41) Boulainv. H. d. Fr. Tom. J. pag. 95.
(42) Ideru Tom. J. p. 120. (43) Idj, p. II-
(44) lId. p. 115.
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Chriſtus ſey ein Sohn Gottes, nicht nach
der Natur, ſondern durch Adoption. Zu
gleicher Zeit verdammte man den Bilderdienſt,
und erklarte das zweyte Concil von Nicaa fur
nichtig (45).

Dieſe Achtung fur die Religion, war ein
Hauptzug in dem Charakter dieſes Monarchen.
Da er die Theilung des Reiches unternahm, ſo
glaubte er, ſie konne bloß ihr volliges Gewicht
bekommen, wenn ſie zugleich von dem Haupte
der Chriſtlichen Kerche unterzeichnet wurde.
Kurz vor ſeinem Tode verſammelte er ein Parla
ment nach Aachen; unter den Gliedern deſſelben
befand ſich eiue große Anzahl von Biſchofen,
Aebten und Pralaten; dieſe bat er um ihren
Beyfall zu der Mitregentſchaft ſeines Sohnes
Ludewig. Ohne dieſe Generalſtaaten (Etats ge
neraux) konnten die Ronige von Frankreich
nichts von großem Gewichte vornehmen; und da
dieſe Verſammlung, wenigſtens zur Halfte, aus
Geiſtlichen beſtand, und der Genius der Zeit
ſehr aberglaubiſch war, ſo laßt ſich leicht auf den
Einfluß ſchließen, den die Cleriſey auf das
Staatsſyſtem haben muſte.

Seit dieſer Regierung Pipins und Carls,
ſuchten ſich die Pabſte immer mehr und mehr
uber die Monarchen Europens zu erheben, und

ibr Stolz ging ſo-weit, daß ſie gekronte Furſten,
als ihre Unterthanen anfahen, mit welchen ſie
thun konnten was ſie wollten. Heinrich der

(45) Boulainv. H d. Fr. Tom L p. 1ao.
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Sechſte, als er vor dem Pabſt Coleſtin dem Drit
ten auf den Knien lag, und die Kayſerliche Krone
erwantete, ſo ſtteß ſie dieſer ungeſtume Kopf mit
den Fußen von ſich hinweg, um ſeine Große zu
behaupten, und zu zeigen, daß er damit thun
konne was er wollte. Die Cardinale fingen ſie
auf, und ſetzten ſie dem Kayſer auf das Haupt.
Sie grundeten ihr Recht darauf, daß Carl der
Große die Kayſerliche Krone von dem Pabſte er
halten hatte. Sie maußten ſith dieſe Rechte
aber nicht allein uber die Kayſer an, ſondern hielten
ſich auch fur das Oberhaupt der andern Potentaten.
Jch fuge hier zwo Denkmunzen bey, wovon die
erſte von Paul dem Dritten, und die andere von
Julius dem Dritten iſt. Julius der Zweyte dußerte.
vorzuglich einen nicht geringen Einfluß auf Frank
reich, da er die Verbindung gegen Venedig ſtiftete,
und hernach den Konig aus Jtalien entfernte.
kLudwig der Zwolfte, welcher aenothigt war, den
Krieg gegen einen Pabſt zu fuhren, der thn be
trogen hatte, wurde durch das. Vorurtheil von
der Hoiligkeit deſſelben zuruckgehalten, ſich aller
der Vortheile zu bedienen, die er wirklich hatte
haben konnen. Che er den Pabſt im Ernſte an
grif, ſo berief er erſt eine Verſammlung der
Geiſtlichkeit zu Tours, welche ihm die Frage ent
ſcheiden ſollte, ob er den Pabſt mit gutem Ge
wiſſen bekriegen konne (46).  Auf ihren Bey
fall unternahm er den Krieg; aber er wurde ſehr

lang

(46) MereriyHiii de Ft. Tom. V. 190.
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langſam und trage gefuhret, und hievon war die
Gewiſſensangſt ſeiner Gemahlinn, die Urſache,
welche nicht ſehen konnte, daß er den heiligen
Vater bekriegte. Cetait, ſagt Mezeray, ſa
propie femme, qui, touchée des ſerupules or-
dinaires à ſon ſexe, ne pouvait ſoufrir qu'il fut
mal aver le Pape qu'il emretint un Concile
contre lui. Comme elle lui rompuit perpétu-
ellement la tete ſur ces deux points, il était
ſouvent contraint pour avoir la paix avec elle,
d' arrêter ſes armes, lorsque ſes affaires allaient
le mieux, qu'il était ſur le point d' amener
Jules à la raiſon. Enfin étant tout à foit vain-
eu par ſes importunités par les iémonſtran-
ees de ſes Sujets, qu'elle ſuſeitait de tous cötés
à lui en faire, purticulierement les Eceléfßiaſti-
ques; d'ailleurs ſe flattant de l'eſpéranee que
Jjules qui avait ruiné ſes affaires en ltalie. les
rẽtablirait lorsqu' il ſe ſerait bien remis avec
lui, il renonca à ſqn Concile de Piſe, adhera
à celui de Latran par ſes Procureurs Tom. V.
pog. 218. 219.

Von den Concilien.

J

und der Verordnungen der Apoſtel, ſondern
man fing ſchon in dem erſten und Aufange des
zweyten Jahrhunderts gewiße Neuerungen an,

H
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gingen, der Chriſtlichen Religion eine verander—
te Geſtalt aaben. Es herrſchte allmalich, nicht
mehr die Einigkeit und das Nachgebeu der Apo
ſtel, ſondern ſtatt deſſen ein unverbruchlicher
Eigenſinn und ein Verfolgqunagsgeiſt, welcher
unter Vernunft und Unſiun keinen Unterſchied
machte, und deswegen oſt die vernunftigſten
Leht ſatze verdammte. Statt daß man den irren
den Bruder zurechte wieß, oder beſſern Lehrfatzen
gefolgt ware, ſo verfolgte man ihn ſo viel mog
lich war; brachte die Furſten gegen Leute auf,
welche eines beßern Schickſales werth waren;
und ſtarben ſie irgend eines ungewohnlichen To
des, oder im Elende, ſo zeigte man die rachende
Hand Gottes mit Fingern, und frohlockte uber
der Harte ihres Unglucts. Ueberhaupt war die
orthoboxe Lehre einen Weg gezogen, neben wel
chem die ſubtilen metaphyfiſchen Kopfe der Ori
entalen vorbey gingen, und die ſie oft mit drey
hundert Kopfbeugen verdammten. Jch werde
von der Art ihres Betragens, ein kleines Gemahl
de in der Geſchichte des Arius aufſtellen. Ue—
berall wird man an eine argerliche Unbilligkeit
anſtoßen, und zufrieden ſeyn nccht in ſolchen
umſtanden gelebt zu haben, wo der Vernunf
tigſte nicht geduldet, ſondern verketzert wurde.

Arius war ein Mann, nach den Principien
der Zeit, von grundlicher Gelehrſamkeit. (47)
Er konnte eben ſo gut philoſophiſche Spitzfun

(47) Sozomen. Lib. J. cap. 15.
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digkeiten hervorbringen, oder ſich in Specula—
tionen vertiefen, als einer ſeines Zeiltalters.
Nur war der Unteiſchied hierinn ſehr einleuch—
tend, daß Arius ſeinen Satzen mehr das Ge—
prage der Wahrheit gab, und nachgebender war
denn alle andere. Jn ſeinem Betragen war er
ernſthaft, gutig und liebreich, ſein Wandel un
ſtraflich, und bey erfordernden Umſtanden ver—
ſch.vieg er ſeine Lehrſatze lieber, als daß er ſie
gegen den hitzigen Eyfer eines andern hatte be—
haupten ſollen. Seine Schriften ſind mit einer
angenehmen Lebhaſtigkeit geſchrieben; und wenn
er von ſeinen Lehrſatzen redet, ſo fuhren ſie das

Gepriage der Ueberzeugung und eine ganzliche
Entfernung von dem Sektirgeiſte. Dieſes finden
wir vorzuglich in ſeinem Brief an den Euſeb
von Nicomedien.

Die Vater hatten alle den Hang zur Philo—
ſophie der Griecheno. Sie gingen rings um
Wahrheiten herum, ſchlugen ſich mit Subtilita—
ten, und kamen allmalich von dem Kreyſe hinweg,
der die Wahrheit in ſich ſchloß. Arius war in
dieſer Wiſſenſchaft tein Fremdling. Jch will
ſeinen Hauptlehrſatz aus dem Epiphanius aus
ziehen, wo Arius ſelbſten folgendergeſtalt an den
Euſeb ſchreibt. Jch billige nicht die Art derer—
jenigen, welche zugleich ſagen, ewiger Vater
ewiger Sohn, oder Vater und Sohn ſind zu
gleicher Zeit geweſen, ober der Vater nicht einen
Gedanken ehe denn der Sohn; ſondern dieß iſt
meine Lehre: der Sohn iſt nicht ungezeuat noch
ein Theil des ungezeugten. Aus einem Dinge,
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das war, iſt er nicht gemacht, aber nach dem
Willen des Vaters iſt er von dem Anfange
der Zeit als der uuveränderliche eingebohrne
Gott. Ehe er aber von Gott, auf irgend eine
Art, entweder geordnet, oder gegrundet, oder
geſchaffen, ader gezeugt worden, war er nicht.
Mau verfolgt uns weil wir lehren: Gott habe
keinen Aufang, aber der Sohn habe einen Au—
fanq; weil wir glauben, der Sohn ſey aus nichts
entſtanden, da wir doch den Grund vor uns hu—
ben, er iſt weder ein Theil Gottes noch aus et
wus geſchaffen das vor ihu war.

Nach meinem Bedunken brachte ihn die Jdee
daß Gott ein Geiſt, und ein Geiſt untheilbar ſey,
auf dieſen Satz, und dieß mogen ſeine Gedan—
ken geweſen ſeyn: Es iſt nur ein Gott dieſer
eine iſt ewig iſt ein Geiſt, und nach der
Jdee des Geiſtes untheilbir Einen Theil
alfo in ihm zu gedenken, ware ungereimt. Was
iſt uun der Sehn? iſt er ein Theil Gottes, oder
iſt er ſelbſt Gott? Das erſte iſt nicht mog
lich, da Gott keine Theile hat; das zweyte eben
falls, da nur ein einziger Gott ſeyn kann, und
folglich kein zwerter den wir Sohn nennen kon—
nen. War alſo Gott alleine und einzig von
Ewigkeit her, ſo war ein zweyter, der Sohn nicht,
folglich iſt er nach Gott Da er nicht ein Theil
Gottes ſeyn kann, auch von nichts erſchaffnen ge
bildet iſt, ſo iſt er nothwendig von Gott, wie alle
Dinge aus dem Nichts, hervorgezogen, und alſo
war der Vater ehe denn der Sohn, der Sohn auch
nicht ewig, und der Vater großer denn der Sohn.
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Auf dieſen Gruudſatz brachte ihn die Sub

tilitt des Biſchofs Alexanders von Alexan—
drieu (48), der in ſeiner Rede von der Drey—
einheit ſehr auf den Sabelltaniſmus hinauskam.
Arius wiederſprach ihm, aber Alexander, der ein
hitziger ungeſtumer Kopf war, berief etliche Ver
fammlungen, in welchen er den Arius verdammte,
in den Bann that, und nebſt ſeinen Anhangern
aus der Stadt jagte, bloß weil er ſeiner Meynung
nicht Beyfall gab. Er ſchimpfte, er laſterte
auf eine ungeziemende Weiſe, er verdammte
alles was nicht ſeiner Meynung zugethan war,
und erklarte, daß er lieber tauſendmal den Tod
von ihrer Hand ausſtehen wollte, als ihre gott

loſe Lehre annehmen (49).
Die Ricaniſche Verſammlung der Biſchofe

machte ſich den Kayſer gunſtig, verdammte den
guten Arius, welchen der Sclav ſeiner Biſchofe,
Conſtantin, nach ſeiner gewohnlichen Art ver
jagte (50), und den Befehl ausgehen lies,
Arius und ſeine Anhanger ſollten Porphyrianer,
und gottloſe Leute genannt; wo man ihre Schrif
ten fande, dieſelbigen verbrannt, und wer ſeine
Bucher heimlich aufbewahrte, am Leben geſtraft
werden (51). Aus dem affectirten Synodal—
ſchreiben des Concils erhellet noch, daß alle Bi

H 3
(48) Tneodor. H. E. Lib. W. c 1.
(49) Epiph. H. 69. n. 6.

(50) Sozomen. L. J. c. 21. p. 435.
(51) Socrates Lib. J. c. 9. p. 32.
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ſchofe, welche entweder ſeiner Lehre zugethan oder

verndachtig waren, ebenfalls verbannet wurden.
Jch will hier das Urtheil des Petrus Martyr
hinzufugen, um dem Leſer ein vollkommnes Bild
von dem Nicaniſchen Concilio zu geben, auf
deſſen Glaubensbekenntniß noch ſo viele Chri—
ſten ſchworen muſſen. Dieß ſind ſeine Worte:
Quod ad cetera patt apoſtolicum conſequuta
ſymhola, quæ in coneciliis ecumenieis, ut vo-
cantur, cuſa fuerunt, ea, quia recentiora ſunt,
cum his comparari non merentur. Et, ſi quod
res eſt, dicendum eſt, ea ab Fpiſcopis, inter ſe
magna eum æmnlatione jurgantibus, eon-
tendentibus., ex fervore, ſi non furore, partium-
que ſtudio inſano ac male feriato præeipitata po-
tius videri debent, quam a compoſitis animis
profecta (52). Hierzu noch das Urtheil des
Sozomen: Unde eadem, veluti poma Eri-—
dos fuerunt in eccleſia, non litium tantum

rixarum, ſed triſtiſſimarum diviſionum, ſedi-
tionum, factionum, perſecutionum ſemina-
ria fuerunt. Exinde quis ſine lachrymis le-
Zere poteſt, quot eontentiones inter orientales

occidentales Eceleſias, poſt eonditum Sym-
bolum Nicænum de voce bus viguerim(s3).

Hierzu kam nun das Betragen Conſtantins
gegen diejenigen, die nicht mit ſeinen Biſchofen
einerley glaubten. Er verfolgte auf dieſe Art
die Donatiſten und andere, blos auf Anſtiften

(52) Petrr. Martyr. Comment. in Lib. reg. c. 12.
(53) Sozomen. Lihb. II. cap. 8.
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der ſogenanuten orthodoxen Parthey, welche den
Kayſer beherrſchten. So landelte man gegen
andere Chriſten, die das Unglück hatten, von einer
gegenſettigen Meynung zu ſeyn, und die ihren
Eigeunſinn nicht unter jenen der machtigenn Par
they ſchmiegen konnten. Aus dieſem Betragen
entſtanden die vielen wiedrigen Eindrucke, welche
die Heyden empfingen, und vielleicht gaben ahn
liche oder analogiſche Betrachtungen, dem Kay—
ſer Julian zu folgender Stelle uber den Cha—
rakter Conſt antins, Anlaß. deu oberede ſo fuhret
er ſeinen Sohn redend ein: öri pinidöros, drie

—eet7 q  öα Abα, huαα ανν, xαν rν uνο
role duJονr yiνν, dd r cno, raαν, naq ruv
ne ανν v7αν, uο Vaοα (54). Dieß
ware kein guter Begriff von ſeinem Chriſten
thume, wenn er ahnliche Handlungen damit hatte
agut machen wollen, dann hierauf fuhrte er ſeine
Kinder aus der Verſammlung der Goiter.

Wie muß die Chriſtliche Religion
beſchaffen ſeyn, wenn ſie einen voll—

kommnen Einfluß auf Staaten
und Moralitat haben ſoll?

Ro lange die Volkerſchaften und vorzuglich
 Rom bey der Reinigkeit ihrer Religion

H 4
(54) Julian. Cæſar. pag. 31
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blieben, dieſelbe durch keine Zuſatze verunſtalte
ten, ihren Foderungen ein Gnuge leiſteten, und
derſeiben mit Achtung begegueten; ſo lange bluh
ten die Staaten und die Republik.

Sobald ſie dieſelbe von ihrer Simplicitat
entkleideten, und ihr vieles zuſetzten; ſo kam ſie
herab, verlohr vieles von ihrer Wurde, bis ſie
endlich in Verachtung fiel, und zugleich der
Staat niederſant.

Da Camillus wieder die alten Geſetze und
Religion, ſo viel moglich war, hervorſuchte, ſie
auf ihre erſte Simplicitat und Wurde zu brin
gen ſuchte, ſo erhob ſich Rom unter ſeinen Rui
nen aufs neue empor, und wurde zur Beherr
ſcherinn der bekannten Welt.

Sollte alſo die Religion einen guten Einfluß
auf den Staat haben, ſo mußte ſie auf die erſten
Grundſatze ihrer Stifter zuruckgebracht werden.

Dieſes gilt ebenfalls von der chriſtlichen Re
ligion, die immer, einen ihrem innern Gehalt
gemaßen Einfluß hatte. Da die Concilien und
Vater derſelben Zuſatze gaben, mit Eigenſinne
ihre Lehren unrecht auslegten, nicht nach ihren
vornehmſten Foderungen, von Menſchenliebe,
Wahrheit und Nachgeben handelten, ſo brachten
ſie jene Revolutionen im Orient hervor, die den
Monarchen Krone und Leben koſteten, ſie der
Verſiummelung und dem Verluſt ihrer Glieder
ausſetzten; und auf dieſe Art hatten ſie der Re—
ligion den unſeligſten Einfluß gegeben, den ſie
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haben konnte (55). Dicſes that ſie in den Zei—
ten Chriſti und ſeiner Apoſtel nicht, auch bey
uns nicht, die wir ſie gereinigter beſitzen, denn
die romiſche Kirche. Luther und Calvin verbeſſer—
ten ſie, es iſt wahr aber warum ſehen wir ſie
fur unbetrugliche Manner Gottes an, auf deren
Verbeſſerung wir ſo viel trauen konnen, daß wir
beynahe auf ihre Worte ſchworen? Sollten ſae
nicht eben ſo wohl haben irren konnen wie an—
dere Menſchen, und haben ſie es etwa nicht ge—
than? Uamoglich war es ihnen in dem Zeit
alter, wo ſie lebten, ſich ganzlich von den Satzen
der Vater zu entfernen, gunz die Wahrheit ein—
zuſehen, wie ſie iſt; ſie thaten das Jhrige, und
eine Verbindlichkeit bver gekommnen Jahrhun—
derte war es,, ihnen nachzuarbeiten „um die
Lehre Chriſti ganzlich von den Schlacken zu rei—
nigen, die trotz Vernunft und Gefühl uoch auf
derſelben haften. Aber, zur Schande der Jnto
leranten, und derer die mehr Eigenſinn denn
Kenntniß der Religion haben, werden redliche
Manner verketzert, die ein beſſeres Herz und
tiefere Einſichten beſitzen, denn der ganze Pobel

einer Geiſtlichkeit zuſammen, die Luthern ver
gottert und Calvinen fur unbetruglich ausgiebt.

H5
(55) Da wir die vortrefliche Geſchichte der Spal

tungen re. des Herrn Conſ. Walchs haben, ſo
hielt ich es fur uberflußig, etwas von der orienta—
liſchen Geſchichte in mein Sujet zu bringen, ich
verweiſe den Leſer auf dieſes Buch ſelbſten.
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Was wiederſinnig iſt, wird zum Geheimmß,

was gegen die Vernunft ſtreitet, iſt uber die
Vernunft, und ſo wird das ungluckliche Volk
mit geheimuißvollen Mienen, unverſtaudlichen
Worten, und nichtsgeltenden Beweiſen in Lehr
ſatzen unterrichtet, die vollig gegen den Sinn
des Stifters der chriſtlichen Religion ſind, und
in ihrem Verſtande eine Verwirrung hervor—
bringen, die in Abſicht threr Wurde nicht weit
von der Dummheit abſtehet. Jn ahnlichen
Grunden liegt die Urſache des Spottes, womit
viele die Religion belegten; denn ſie ſahen ſoviel
unvollkommnes, das mit heiligen Geſichtern,
und frommſcheinenden Eyfer vertheidiget wurde,
daß ſie lieber daruber luchen, als es glauben
wollten.

Wir verwundern uns uber die Zeiten der
Alten Wir erblicken mit Erſtaunen, die
Werke des Enthuſiasmus, und eines wilden Re
ligionseyfers. Wir ſehen vor uns einen Welt
theil, deſſen Millionen das heilige Creuz nehmen,
auf ihren Zugen hinter einem ſchwindlichten
Monche her zur Schlachtbank gehen; oder die
Komgreiche verwuſten, durch welche ſie ziehen;
oder den Orient uberſchwemmen, ſeine Kayſer
vom Throne ſturzen, und einen von ihnen den
ſelben beſteigen lußen. Hekatomben von Ma—
hometanern und Unglaubigen wurgen ſie dem
Hummel, endlich fallen ſie alle ſelbſten, und fin
den ihr Grab im heiligen Lande, deſſen Beſitz ſie
ſich anmaaßen. Religionskriege Jnquiſiti
onstribunale, Bartholomausnachte, Revolutio
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ten, wle unter Heinrich dem Achten, den Ab
all von ſiebzehn Provinzen, und ſo viele andere
Werke des unbandigſten Religionseyfers ſehen
vir; aber daruber erſtaunen wir nicht, daß Lu—
heriſche den Reformirten, Reformirte den Lu—
heriſchen nicht einmahl die Uebung ihres Got
esdienſtes gonnen, daß Bruder Bruder verfol—
jen Geiſtliche in Schafskleidern herumge—
yen, und ein Herz voll Tucke gegen andere Chri
ten haben daß doch es iſt genug geſagt,
ioch auf dieſe Stunde liegt unter dem groſten
haufen der Geiſtlichkeit, jener Keim der Ver
vuſtung und verfolgenden Unſinnes, dem
uchts als die Macht zur Ausſuhrung fehlet.
ind was iſt hiervon die Urſache?

Jeder glaubet eine Religion nach den Zuſa—
zen oder Meynungen irreuder Concilien, menſch
icher Reformatoren, und unwiſſender Commen
arienſchreiber; jeder folgt Satzen, die weder
ur Lehre Chriſti gehoren, noch aus derſelben zu
olgern ſind; jeder findet in ſeinem Eigenſinn das
Supplement zu einem Beweiſe der etwas untraftig
ſt, und in einer guten Lunge mehr Nachdruck als
n allem vernunftigen Nachgeben und beſchamen
en Lacheln ſeines Gegners.

Durch eine Reviſton unſerer Glaubenslehre,
urch die Zuſammenordung eines beſſern Syſtems
er Religion Chriſti, ſo wie ſie in ihrer erſten
kntſtehung und Simplicitat war, wurde man
nelen llebeln allmahlich vorbeugen; und ſo gewiß
in ſolches Verfahren vielen Widerſpruch im An
ange finden wurde, ſo gewiß wurden ſich allma
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lich die vernunftigen zu einer Lehre ſammlen, die

durch die Wiederherſtellung auf ihre erſte Princi
pien ihren wahren, und einen erhabenen Werth
bekommen wird. Der Religionseyfer wird nicht
mehr das Band der Geſellſchaft ſtoren oder zer—
reißen, die Glieder des Staates werden einau
der mit mehrerer Aufrichtigkeit dienen; das Herz,
welches in der Erziehung aller Eindrucke fahig
iſt, wird edler und wurdiger gebildet, und der
Staat durch unſere Nachkommen glucklicher wer
den. Die Religion wurde dann dem Volcke ſaß
licher, und ihre Lehren, wenn ſie in eben dem
Geiſte der Simplicitat vorgetragen und gepredi—
get worden, einen leichten Eiugang in die Her
zen der Ungelehrten ſinden, und einen vollkom
men guten Einfluß haben. Wenn ſich die Geiſt
lichen nach dem Muſter der Chriſtlichen Lehre bil
deten, ſo wurde jene unverſtandliche Canzelbered
ſamkeit wegfallen, aus welcher der Taube eben
ſo viel Rutzen ziehet als der Horende, mit ihr hat—
ten jene Myſtiſche Ausedruckt, die nie ertlären,
aber immer verwirrter machen, ein Ende. Viele
von unſern Lehrern haben dieſe Fehler; die alten
ſprechen mit Eigenſinn und Autoritat; die jun
gen mit Witze und ohne Gefuhl des Herzens,
und geruhrter Seele prachtige Worte
Pomp der Diktion, und im Grunde, Worte in
den Wind, ſind faſt herrſchende Mode geweſen,
aber ſelten nur bey ſehr wenigen der ſanfte
gefallae Ton der Menſchenliebe, des Gefühls
reiner Wahrheiten, und der Verlaugnung ein
gebildeter Weißheit. Die Nothankers ſind
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wenta an Anzahl, aber Rieſen der Gottesgelahr
heit, Ungeheuer von theologiſcher Kenntutß ha

ben wir viel; hoch traben ſie mit der Gruud—
ſprache einher, betauben die Ohren ihrer Zubo—
rer mit bibliſchen Spruchen, die weit von ihrem
Orte ſtehen der Zuhorer bewundert ſie
Rothanker oder einer ſeines gleichen erniedriget
ſich tief, ſpricht mit MenſchenSeelen, deren Ge
fuhl, und mit eznem Herzen, deſſen Geſchichte er
kennt, der Zuhorer erſtaunt nicht, doch ſaat er:
„Er hat Recht“ und dann ſchlagt ihm vielleicht
ſein Herz, und aus ſeiner Fulle ſteigt ein Seuf—
zer hervor, den elne kleine Thrane begleitet.Fehlet es uns an Mannern, deren Herz groß

genug iſt, ſich uber den Streit von Kleinigkei—
ten zu erheben, die Lehre Chriſti ohne Parthey
aeiſt zuſammenzufaſſen, dem Menſchen den
Grund eines wurdigen, aber entſtellten Glau
bens, in der Simplicitat des Stifters der Re
ligion vorzutragen, und ſie von allen den Feh
lern zu reinigen, welche die erſten Verbeſſerer
derſelben entweder nicht bemerkten, oder nicht
bemerken wollten? ich kenne viele, die Geiſt
genug haben es zu thun, und Wurde genug be
ſitzen, nachgefolgt zu werden.

Jch ſchließe mit der ſummariſchen Antwort
auf die Frage: Wie muß die Chriſtliche Neligion
beſchaffen ſeyn, wenn ſie einen vollkommenen
Einfluß auf den. Staat und die Moralitat haben
ſoli? „Sie muß auf die Remigkeit ihrer erſten
Grundſatze zuruckgebracht, und nach dieſen,
vorzuglich die Geiſtlichkeit gebildet werden.



Errata.
GSeite 15 Zeile 2 lies des Herrn Chriſtus.
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4 wvelche ſo, beynahe alle.
22 von unten, lies, ſiebenzehen

Provinzen.
19 lies, ira, ſtatt via.
9 der Etiopiſchen Prieſter.
z wird am Ende der ausgeloſcht.

11 ſtatt ja lies je.
22 lies, Anarchie.
18 am Ende die Citate (o) (10).
26 ſtatt zoo, ooo, lies zo, coo.
13 lies, faßten.
17 Panathenaen.
i9 unter denſtatt uber die.
4 m der Note, vincire ſtatt

vieire.
7 im Bedurfniß.

20 Wiilſſenſchaften.
9 die Citate 38 ausgeloſcht.

11 loſche die erſten Worte und
den hinweg.

27 ſtatt auzog entzog. J

8 zu Genf, von Genf.
24 Geiſtlichkeit, Geiſtli—

chen.
21 lies, warff.
22 ſchrie.
11 Sagbert.

1i0 letzte Zeile, d' Urgel.
110 die Citate 63. id. p. 111. nicht IIIJ.

Die Kupfer.
Paulus der Dritte, an den Titel. Und Julius der

Dritte pag. tu2.
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